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TV-Dämonen

Nebel hüllte den nächtlichen Friedhof ein wie ein Leichentuch. Irgendwo schrie ein Käuzchen, dann herrschte wieder unheimliche Stille. Der Dämonenjäger und seine Crew machten sich bereit für den Kampf, denn in den Nebelschwaden lauerte das Böse. Ein letzter Waffencheck, und es konnte losgehen. Da ertönte aus dem Nichts eine Stimme. »Wird der Jäger auch diesmal die Dämonenbrut besiegen? Oder hat er nicht die geringste Chance gegen die Übermacht aus der Hölle? Sehen Sie das Nerven zerfetzende Finale! Gleich nach der Werbung.«


»Ihr macht das sofort aus!«

Lady Patricias schriller Schrei zerriss die nächtliche Stille auf Château Montagne. Professor Zamorra zuckte zusammen. Der Parapsychologe hatte sich gerade einen kleinen Mitternachtssnack genehmigt und war nun auf dem Weg zurück zu seinem Arbeitszimmer. Doch es sah so aus, als sei der Weg dahin versperrt - durch eine wutschnaubende schottische Adelige.

Zamorra überlegte fieberhaft. Wie konnte er dem drohenden Ungewitter nur entgehen? Die Stimme kam offenbar aus einem der Räume, die als Fernsehzimmer genutzt werden konnten. Und Zamorra ahnte auch schon, welcher Art die Katastrophe war, die da ihren Lauf nahm.

»Wie oft habe ich dir gesagt, dass du diesen Mist nicht gucken sollst?«

»Aber…«

Die piepsige Stimme, die sich ebenso wacker wie sinnlos gegen Lady Patricias erzürntes Organ zu behaupten versuchte, gehörte Rhett, der mit seiner Mutter als Dauergast im Château lebte. Doch Zamorra war sich sicher, dass ›Lord Zwerg‹, wie Nicole den jungen Erbfolger des Saris-Clans nannte, das nächtliche Fernsehverbot nicht allein ignoriert hatte.

Er hatte richtig getippt.

»Und du, du schuppiges Scheusal…«

Fooly! Natürlich! Es verging schließlich kaum ein Tag, an dem Rhett nicht mit dem tollpatschigen Jungdrachen zusammenhockte und irgendwelchen Blödsinn ausheckte.

»Wahrscheinlich war das alles deine Idee…«

Zamorra musste unwillkürlich grinsen. Alle Eltern neigten dazu, in ihrem Nachwuchs die reinsten Unschuldslämmer zu sehen, die immer nur von anderen zu irgendwelchen Untaten verführt wurden. Tatsächlich standen sich Fooly und Rhett in dieser Hinsicht wohl in nichts nach.

»Aber Mylady, ich…«

»Ach, halt den Schnabel!«, fuhr Lady Patricia den 1,20 Meter großen Jungdrachen an, der daraufhin wirklich hörbar das große Krokodilmaul zuklappte. »Sonst stopfe ich dich aus und verschenke dich zu Weihnachten.«

Zamorra hörte, wie Fooly hörbar die Luft einsog. Sich mit Lady Patricia anzulegen, war wahrlich kein Vergnügen.

Vorsichtig wagte sich der Parapsychologe vorwärts. Vielleicht gelang es ihm ja, sich unbemerkt am Fernsehzimmer vorbeizuschleichen. Denn in eine Diskussion über Kinder- und Drachenerziehung hineingezogen zu werden, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. Vielmehr stand ihm der Sinn danach, ein bisschen in ›Parapsychologie heute‹ zu schmökern und ansonsten den lieben Gott einen guten Mann sein zu lassen. Die letzten Wochen waren anstrengend genug gewesen.

Erst die Machtkämpfe in der Hölle -sie hatten einen MÄCHTIGEN verjagt, der sich dort eingeschlichen hatte. Ausnahmsweise hatten diesmal Dämonen und Dämonenjäger, wenn auch sehr widerwillig, an einem Strang gezogen, denn die MÄCHTIGEN waren sowohl Feinde der Menschen als auch der Dämonen. Diese Zusammenarbeit nützte beiden Seiten.

Dennoch fühlte Zamorra sich dabei recht unwohl.

Danach, nur kurze Zeit später, die Sache mit den erneut aufgetauchten Unsichtbaren! Diesmal hatten sie sich in Australien bemerkbar gemacht und einen der Traumzeitplätze der Aborigines entweiht. Zugleich hatten sie Regenbogenblumen angepflanzt und manipuliert…

Und: sie hatten ein offenbar erbeutetes Raumschiff benutzt, das einst der DYNASTIE DER EWIGEN gehört hatte![1]

Somit war wohl klar, auf welche Weise sie sich von einer Welt zur anderen bewegten, um dort Regenbogenblumen anzupflanzen, wo sich noch keine befanden. Warum sie dafür nun eigens auf der Erde gelandet waren, war eine andere Frage - hier gab es schon zahlreiche dieser Anpflanzungen. Sie befanden sich an mehr oder weniger verborgenen Orten, unter anderem im Château Montagne, aber auch im Hyde Park der australischen Stadt Sydney.

Genauer gesagt: Dort befanden sie sich nicht mehr.

Denn die Polizeiaktionen rund um die Blumen hatten zu viel Aufmerksamkeit erzeugt. Deshalb war Zamorra einen Tag später noch einmal nach Sydney zurückgekehrt und hatte die dortige Regenbogenblumenkolonie schlicht und ergreifend abgefackelt. So konnten die Behörden nichts mehr daran erforschen, und es lief auch kein Mensch mehr Gefahr, zufällig zwischen diese Blumen zu geraten und an einen anderen Ort transportiert zu werden.

Stattdessen hatte Zamorra an einer anderen Stelle neue Ableger gepflanzt. Diese Stelle befand sich in der nahegelegenen ›Homebush Bay‹, einem 760 Hektar großen Areal 14 km südlich der City, das man vorzugsweise mit Booten über die Bucht erreichte. Sowohl Touristen-Schiffe, aber auch Nahverkehrsboote fuhren vom zentralen ›Circular Quay‹ in der Innenstadt dorthin.

Die Homebush Bay war der Ort, an dem die Sydney-Olympiastadt gebaut wurde, recht abgelegen von der City und seit Ende der Spiele quasi eine tote Stadt. Dort gab es viel wildes Grün in der Umgebung, wo die Regenbogenblumen gut verborgen wachsen konnten -und wo die Chance gleich Null war, dass jemand unversehens auf sie stieß.

Mit einem noch in Sydney wartenden Firmenjet der Tendyke Industries, der Nicole und ihn anfangs auch nach Sydney gebracht hatte, flog Zamorra dann zurück nach Frankreich. Denn die neuen Regenbogenblumen mussten erst noch wachsen. Es würde etliche Wochen, einige Monate, dauern, bis sie als magisches Transportmittel benutzbar waren.

Nach all diesen Aktionen hatte Zamorra sich ein wenig Ruhe redlich verdient.

Doch da hatte er die Rechnung ohne die Lady gemacht.

Fast hatte er die offene Tür des Fernsehzimmers hinter sich gelassen, als sie ihn bemerkte.

»Zamorra, du kommst mir gerade recht!«

»Oh, Patricia, noch wach?«

»Du solltest wirklich eine Kindersicherung an deinen Fernsehern anbringen lassen.«

»Sehr gute Idee«, entgegnete Zamorra schnell. »Ich werde gleich den Elektriker rufen.«

»Es ist fast Mitternacht, wen willst du denn da anrufen?«

Verdammt, an seinen Ausreden musste er wohl noch arbeiten.

»Oder willst du dich nur vor deiner Verantwortung drücken?«

»Was? Aber nein, natürlich nicht…«

»Dann komm rein und sieh, was du durch deine Sorglosigkeit angerichtet hast.«

Großartig, jetzt war er also der Schuldige. Zamorra verfluchte seinen knurrenden Magen, der ihn in diese Situation hineinmanövriert hatte. Missmutig betrat er den kleinen, mit bequemen Sesseln und einem flauschigen Sofa gemütlich eingerichteten Raum.

Rhett und Fooly standen bedröppelt nebeneinander. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Schuldbewusstsein und Trotz.

Im Hintergrund plärrte noch der Fernseher. Offensichtlich lief gerade ein Horrorfilm. Eine Gruppe martialisch aussehender Männer und Frauen in Kampfanzügen machte einer Horde Dämonen auf einem Friedhof den Garaus. Gegen das Gemetzel auf dem Bildschirm muteten die meisten Fernsehthriller wie abgefilmte Kindergeburtstage an. Zamorra musste Lady Patricia zustimmen. Das war wirklich kaum das ideale Kinderprogramm.

»Was ist das?«, fragte er, hauptsächlich um überhaupt etwas zu sagen. Er kam so selten zum Fernsehen oder ins Kino, dass er nicht gerade auf dem Laufenden war.

»Die Stunde des Jägers!«

»Oh!« Von der Sendung hatte Zamorra in der Tat schon gehört. Tatsächlich war es kaum möglich, dass man ein Feuilleton aufschlug, ohne auf erregte Debatten über den umstrittenen Quotenhit des bis dahin eher unbeachteten Privatsenders CTN zu stoßen. Die Stunde des Jägers war eine abgedrehte Mitternachtsshow, in der ein Freak namens Jean Fournier jede Woche mit seinem bis an die Zähne bewaffneten Team eine neue Dämonenhochburg stürmte und dort mächtig aufräumte.

Der Clou daran war, dass alles so aussah, als sei es echt. Wacklige Handkameras, hartg Schnitte und jeglicher Verzicht auf Musikuntermalung oder eine konventionelle Spielfilmhandlung ließen jede Episode wie eine authentische Reportage aus der Welt des Grauens aussehen.

Natürlich glaubte niemand wirklich, dass Fournier einmal pro Woche die halbe Hölle abschlachtete. Und genau darauf beruhte der unglaubliche Erfolg der Serie.

Viele Kritiker feierten das selbstironische Spiel mit Realitätsebenen und filmischen Versatzstücken und erklärten Die Stunde des Jägers zur definitiven Reality-TV-Parodie, während andere mal wieder den Untergang des Abendlands befürchteten. Denn hinsichtlich der im Fernsehen gezeigten Gewalt hatte die Sendung neue Maßstäbe gesetzt.

Hinsichtlich der Begeisterung der Fans aber auch.

Zu Beginn hatte Jean Fournier nur eine kleine, fast fanatische Anhängerschaft gehabt. Doch die Quoten stiegen ständig. Und langsam wurde Die Stunde des Jägers zum Massenphänomen.

»Das ist absolut widerlich! Da stimmst du mir hoffentlich zu, Zamorra«, ereiferte sich Lady Patricia.

»Nun ja, ich finde…«, setzte Zamorra an. Doch der Parapsychologe hatte nicht die geringste Chance, den Satz zu Ende zu bringen. Denn auch die andere Seite hatte nichts Eiligeres zu tun, als ihn zu ihrem Kronzeugen zu erklären.

»Aber Zamorra macht doch das Gleiche wie der Jäger, und da hat niemand etwas dagegen«, protestierte Rhett. Fooly nickte heftig.

»Ja, aber ich…«

»Das ist wohl kaum dasselbe«, fuhr Lady Patricia dem sich zunehmend unwohler fühlenden Hausherrn über den Mund. »Ihr beiden geht jetzt sofort ins Bett! Oder wo ihr Drachen auch immer hingeht, wenn ihr zur Abwechslung mal das Land der Träume in den Wahnsinn treibt.«

Das war's. Dem Schlusswort der erzürnten Lady wagte niemand etwas entgegenzusetzen. Auch Zamorra nicht.

Mit hängenden Köpfen zogen die beiden Plagegeister ab. Patricia funkelte Zamorra wütend an. »Und von dir, Zamorra, hätte ich etwas mehr Unterstützung erwartet…«

»Aber ich…«

»Immerhin ist es dein Drache.«

Mit erhobenem Haupt wandte sich die attraktive Adelige ab und schritt würdevoll von dannen. Zamorra ließ sich entnervt auf einen Sessel sinken. Womit hatte er das nur verdient?

Der Fernseher plärrte immer noch. Zamorra wollte schon zur Fernbedienung greifen und die Kiste ausschalten, als er innehielt. Jean Fournier erledigte auf der Mattscheibe gerade drei Höllenkreaturen auf einmal. Während seine Mitkämpfer mit Schusswaffen, Schwertern und Armbrüsten ausgestattet waren, kämpfte der Star der Serie mit einem magischen Dolch, aus dem bei Bedarf vernichtende Strahlen hervorschossen.

Fasziniert starrte der Parapsychologe auf den Bildschirm und ließ den bereits in Richtung Fernbedienung ausgestreckten Arm langsam wieder sinken. Zamorra hasste Horrorfilme. Es gab in seinem Leben schon genug Übernatürliches, da musste er nicht noch seine spärlich gesäte Freizeit mit den Ausgeburten der Hölle verbringen. Aber diese Sendung war anders.

Gebannt verfolgte Zamorra, wie sich der Kampf in eine alte Kirche verlagerte, in der das Dämonenjäger-Team plötzlich einer unerwarteten Übermacht gegenüberstand. Er merkte gar nicht, wie die Zeit verging, bis eine vertraute, leicht spöttische Stimme neben ihm erklang.

»Hallo Chef, was machst du denn da?«

Irritiert blickte Zamorra auf. Vor ihm stand Nicole Duval. Seine Sekretärin und Lebensgefährtin trug ein bezauberndes kleines Nichts aus schwarzer Seide und nippte kokett an einem Glas Rotwein.

Anmutig ließ sich Nicole auf der Lehne von Zamorras Sessel nieder, doch ausnahmsweise hatte der Parapsychologe nicht den geringsten Blick für Nicoles offensichtliche Reize übrig.

»Hallo«, sagte er nur und sah gefesselt zu, wie Jeans Team eine Bresche durch die undurchdringlich erscheinende Wand der Gegner schlug.

Ich muss wirklich öfter fernsehen, um auf dem Laufenden zu bleiben, dachte Zamorra. Vor wenigen Jahren wäre noch jeder, der auch nur vorgeschlagen hätte, ein solches Gemetzel zu senden, unweigerlich verhaftet worden.

Doch das war es nicht, was ihn irritierte.

»Was ist das, Chéri?«, fragte Nicole. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Freund und Arbeitgeber so gar keinen Blick für sie übrig hatte.

»Die Stunde des Jägers.«

»Jean Fournier? Ich dachte, du hasst so was.«

»Tue ich auch. Aber irgendwas stimmt da nicht.« Zamorra sah seine Freundin zum ersten Mal direkt an. »Ich glaube, diese Dämonen sind echt!«

***

Didier Leroc stapfte durch Dämonenblut. Der Produzent hasste die Besuche am Set, und er hasste die Launen von Jean Fournier, denen er sich jedes Mal aussetzte. Aber was sollte er machen? Das war halt Teil des Jobs.

Angeekelt versuchte Didier den schwarzen Pfützen auszuweichen, die seine teuren italienischen Schuhe zu beschmutzen drohten. In der Nacht hatten sie hier eine Schlacht veranstaltet, und Jean wollte heute noch ein paar Dialogszenen nachdrehen. Für einen Moment passte Didier nicht auf. Es gab ein ekliges Zischen, als sich schwarzes Blut in das Leder der Sohle fraß.

»Verfluchte Scheiße!« Hektisch kramte der Produzent ein Stofftaschentuch aus seiner Sackotasche hervor, mit dem er eilig die Blasen werfende Flüssigkeit abwischte. Angewidert warf er das Taschentuch weg.

Vor Jeans luxuriösem Wohnwagen, in dem er während der Außendrehs zu residieren pflegte, lungerten die Mad-Max-Gestalten mm, mit denen er einmal pro Woche in den Krieg zog.

Sie saßen an einem kleinen Tischchen in der Sonne, spielten Karten und schütteten Unmengen hochprozentiger Getränke in sich hinein.

Der Produzent sah missbilligend auf seine Cartier-Uhr. Es war gerade mal elf. Wahrscheinlich machte das Team seit Drehschluss durch, also seit drei Uhr nachts.

Didier hatte keine Ahnung, in welcher Gosse Jean seine Team-Mitglieder aufgegabelt hatte, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Die meisten behandelten den stets korrekt gekleideten Mittvierziger mit offener Feindseligkeit. Da war zum Beispiel Nadja, die slowenische Nahkampfexpertin. Didier hatte den Verdacht, dass sie eigentlich auf Frauen stand. Aber gerade knutschte sie mit André rum, einem groben Klotz mit rotem Vollbart und Glatze, der angeblich mehrere Jahre in der Fremdenlegion gedient hatte. Didier vermutete, dass er eher als Zuhälter in einer verdreckten Pariser Seitenstraße gearbeitet hatte, bevor er mit Jean das große Los zog.

»Hey Leroc, stolper nicht über deinen Schlips!«, rief ihm Max zu. Das Gesicht des drahtigen kleinen Iren war mit Narben übersät. Wenn er grinste, schien man in ein Kaleidoskop zu blicken. Wie die anderen trug er Leder, Jeans und Stiefel. Du wirst dich noch wundern, Bürschchen, dachte Didier und grinste zurück. Wart's nur ab!

Der Produzent klopfte an die Tür des Wohnwagens, aus dem ihm infernalisch laute Musik entgegendröhnte. Didier erkannte Jeans Lieblingssong, ›Makin' monsters for my friends‹ von den Ramones.

Nichts geschah. Didier klopfte noch einmal. Energischer diesmal. Er konnte das höhnische Grinsen der anderen in seinem Nacken förmlich spüren.

»Ich bin's, Didier. Mach schon auf, Jean!«

Die Tür sprang mit einem lauten Knall auf, und im Rahmen stand Jean, bekleidet nur mit einer Unterhose.

Der Jäger war ein fast hagerer und doch athletisch gebauter Mann Mitte zwanzig. Sein blondes, halblanges Haar stand wirr nach allen Seiten ab und wirkte dabei doch perfekt gestylt. Das schmale Gesicht zierte ein modischer Unterlippenbart. Jean Fournier hätte gut das Cover eines Rock-Magazins schmücken können. Und tatsächlich hatte er das auch schon ein paar Mal getan.

»Didier, wie nett! Komm doch rein.«

Die Stimme war kalt und schneidend.

Didier betrat das, was Jean sein Zuhause nannte. Überall lagen Kleidungsstücke, CDs und Waffen rum -unzählige Waffen! Pistolen aller Kaliber, Schwerter, Messer, eine Uzi und sogar ein paar Handgranaten. Und das meiste davon absolut illegal. Didier wurde ganz schlecht, wenn er nur daran dachte, dass die Polizei hier einmal aufkreuzen könnte.

»He Jean, was will der Typ? Komm wieder ins Bett!«

Auf dem Bett räkelte sich eine nackte Blondine und sah Jean schmachtend an. Didier hatte sie ein paar Mal in der Maske gesehen. Dass sie hier war, war kein gutes Zeichen. Auf dem Set galt strengste Geheimhaltung. Niemand durfte beim Dreh dabei sein, der nicht eingeweiht war. Masken- und Kostümbildner kamen dem eigentlichen Schlachtfeld nicht einmal nahe. Aber Didier traute Jean durchaus zu, für einen knackigen Hintern seine sonst so strengen Regeln bedenkenlos über Bord zu werfen.

»Jean«, nölte die Kleine erneut. Sie war allerhöchstens zwanzig. Neid stieg in Didier auf, aber er schluckte ihn schnell wieder runter. Seine Stunde würde kommen. Sehr bald.

»Halt die Klappe, Schatz«, sagte Jean scharf. Das Mädchen sah ihren Liebhaber verstört an. Doch der TV-Star, der ihr in der Nacht noch das Blaue vom Himmel versprochen haben mochte, hielt nicht viel von romantischem Geplänkel jenseits der Bettkante.

»Aber Jean, ich…«

»Hast du nicht gehört? Pack deinen hübschen Arsch ein und verpiss dich! Daddy muss arbeiten.«

Das Mädchen wurde puterrot. Didier beobachtete voller Schadenfreude, wie sie gedemütigt, aber ohne Scham aus den Bett hüpfte, sich in ein enges Höschen und ein knallgelbes T-Shirt zwängte und verschwand.

»Nervensäge«, knurrte Jean, als die Tür knallend hinter ihr zuschlug. Er goss sich an der mit schmutzigem Geschirr überhäuften Küchenzeile einen Kaffee ein, ohne Didier auch einen anzubieten, und zündete sich einen seiner fürchterlich stinkenden Zigarillos an. Dann setzte er sich an einen mit Waffen und anderem Gerümpel überfüllten Tisch und begann, sorgfältig eine Pistole zu putzen.

Didier setzte sich aufs Bett. Er bildete sich ein, die Wärme des nackten Mädchens noch zu spüren.

»Also, was willst du?«

Jean behandelte Didier wie einen Untergebenen, und genau das war er auch. Der Produzent war direkt bei Jeans eigener Firma Midnight Movies angestellt, die Die Stunde des Jägers im Auftrag von-CIN herstellte. Zu Didiers Aufgabe gehörte es, den Kontakt zwischen Sender und Produktionsfirma zu halten. Und genau da lag das Problem. Denn Jean ließ sich von niemandem etwas sagen. Von Didier nicht und von CTN schon gar nicht.

»Der Sender ist nicht ganz glücklich«, fing der Produzent vorsichtig an.

»Na toll, ich bin auch nicht ganz glücklich. Belästige ich deshalb gleich meine Mitmenschen?«

Das tat er. Jeans Launen waren in der ganzen Branche berüchtigt. Aber Didier zog es vor, nicht näher darauf einzugehen. Stattdessen sagte er: »Die letzten Sendungen waren sogar für deine Verhältnisse ungewöhnlich brutal. Die ersten selbst ernannten Jugendschützer drohen schon mit einer Strafanzeige wegen Verletzung der Menschenwürde, Gefährdung der Jugend und was weiß ich nicht. Es gibt wichtige Männer im Sender, sehr wichtige Männer, die dem öffentlichen Druck kaum noch standhalten und Die Stunde des Jägers lieber heute als morgen absetzen würden.«

Jean explodierte. »Was wollen die Ärsche von mir? Solange ich ihnen Quoten und Werbeeinnahmen bringe, sollen sie die verdammte Fresse halten.«

»Jean, auch du bist nicht unangreifbar. Die haben schon ganz andere abserviert als so einen kleinen Splatterpunk.« Didiers Stimme zitterte leicht. So offen sprach er sonst nie mit seinem Chef. Jeans Blick verfinsterte sich, aber er sagte nichts.

»Könntest du nicht wenigstens ein bisschen Rücksicht nehmen? Und mit den Kameras vielleicht nicht immer gleich voll draufhalten?«

»Das ist genau das, was das Publikum will. Niemand will sehen, wie ich mit den Dämonen einen verdammten Tee schlürfe!«

Der Produzent seufzte. Mit Jean zu diskutieren, war so sinnvoll, wie einer Kuh das Tanzen beizubringen. Er versuchte es trotzdem noch einmal. Er beugte sich vor und sagte so eindringlich wie möglich: »Stell dir vor, jemand bekommt raus, was hier wirklich abläuft.«

»Mach dich nicht lächerlich, Didier. Niemand bekommt das raus. Weil es einfach viel zu unglaublich ist. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe zu arbeiten.«

Jean griff sich die nächste Pistole und baute sie auseinander. Die Audienz war beendet. Didier stand auf und ging grußlos.

***

»Paris? Gute Idee. Ich habe nichts mehr anzuziehen!«

Zamorra stöhnte. Demnächst würden sie anbauen müssen, um Nicoles gesammelte Textilien unterzubringen.

»Sicher, Chérie«, spottete er. »Die drei Dutzend Tüten, die du aus Sidney mitgebracht hast, haben natürlich noch nicht gereicht. Schließlich wird die Avenue Montaigne dicht machen müssen, wenn du nicht alle paar Wochen die Läden leerkaufst.«

»Mach dich nur lustig«, entgegnete Nicole spitzbübisch. »Dir gefällt es doch am meisten, wenn ich meine neuen Sachen ausprobiere.«

»Ja, aber nur, weil ich sie dir dann gleich wieder vom Leib reißen kann.«

»Ihr Männer seid doch alle gleich!«

»Männer? Gibt es da etwas, was du mir sagen solltest?«

Zamorras Eifersucht war natürlich nur gespielt. Die beiden Dämonenjäger wussten, dass sie sich auch in Liebesdingen hundertprozentig aufeinander verlassen konnten. Trotzdem ging Nicole mit dem größten Vergnügen auf das Spiel ein.

»Meinst du, ein zauseliger alter Professor reicht, um die Bedürfnisse einer lebenslustigen jungen Frau zu befriedigen?«

»Zauselig?«, rief Zamorra scheinbar empört und sprang von seinem Schreibtischstuhl auf. »Na warte, ich geb dir gleich zauselig.«

Er packte seine Freundin, die in lautes Gelächter ausbrach, als er sie kräftig durchschüttelte.

»Ähem… Ich hoffe, ich störe die Herrschaften nicht.«

Zamorra wirbelte herum. Immer noch kichernd stopfte Nicole ihre Bluse wieder in die Hose, aus der sie ihr Lebensgefährte im Überschwang der Gefühle gezogen hatte.

William hatte unbemerkt das Arbeitszimmer im Nordturm betreten. Der treue Butler verzog keine Miene. Schließlich gehörten Chaos ebenso wie eine gewisse Freizügigkeit zum Alltag auf Château Montagne. Und für ihre Verhältnisse war Nicole Duval mit einer schicken roten Hose und einer kurzärmeligen weißen Bluse sogar außergewöhnlich züchtig angezogen.

»Selbstverständlich stören Sie nicht«, sagte Zamorra und grinste wie ein Schuljunge. »Was gibt's?«

»Ich habe zwei Plätze für den Nachtflug von Lyon nach Paris und zwei Hotelzimmer gebucht«, entgegnete William würdevoll. »Ihr geflügeltes Gefährt erhebt sich um 21.32 Uhr in die Lüfte.«

»Danke William, sehr gut«, sagte der Parapsychologe. Die Sache mit Jean Fournier hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er musste selbst mit dem TV-Star sprechen, von dem er inzwischen dank einer schnellen Internet-Recherche wusste, dass er eine eigene Produktionsfirma in Paris besaß. Seine Versuche, auch etwas über Fourniers angebliche Wunderwaffe herauszufinden, den magischen Dolch, waren dagegen erfolglos geblieben. Weder in der Datenbank noch in der Bibliothek war er fündig geworden, und im Internet hatte er ebenfalls vergeblich nach einem Hinweis gesucht. Auch in dieser Hinsicht konnte sich ein Abstecher nach Paris als äußerst nützlich erweisen. Schließlich gab es an der Sorbonne eine parapsychologische Bibliothek, die Zamorra selbst in den fünf Jahren, in denen er an der Pariser Universität als Dozent tätig gewesen war, mitbetreut hatte.

Es war eigentlich eine Schande, dass es in Paris keine Regenbogenblumen gab, dachte der Meister des Übersinnlichen. So oft, wie sie in der Hauptstadt waren, wäre das eine ziemliche Zeitersparnis. Auf der anderen Seite konnten sie kaum die ganze Welt mit den praktischen Gewächsen bepflanzen, mit denen man in Sekundenschnelle an andere Orte oder sogar in andere Dimensionen reisen konnte. Also mussten sie mal wieder auf das gute alte Flugzeug zurückgreifen.

»Würden Sie uns das Nötigste einpacken, William?«

»Ist bereits geschehen, Monsieur.«

»Sie sind ein Engel.«

»Sehr wohl, Monsieur.«

Der Butler nickte und entfernte sich diskret.

»Wo waren wir?«, fragte Nicole grinsend und zog sich die Bluse wieder aus der Hose.

***

Erschöpft schlich Didier Leroc die Stufen zu seinem Appartement im eleganten 17. Bezirk hoch. Nach jeder Auseinandersetzung mit Jean Fournier fühlte er sich um zehn Jahre gealtert.

Wie er diesen selbstverliebten Sklaventreiber hasste!

Andererseits war Die Stunde des Jägers der unübertroffene Höhepunkt seiner Karriere. Nach Jahren bei saublöden Seifenopern und mittelmäßigen Krimiserien hatte Didier fast schon jede Hoffnung aufgegeben, es in seinem Leben noch zu etwas zu bringen. Bis Jean Fournier kam. Alle hatten ihn ausgelacht, als er bei dieser obskuren Mitternachtsshow angeheuert hatte.

Jetzt lachte keiner mehr!

Jeder, der an der Sendung beteiligt war, wurde in der Branche mit einer seltsamen Mischung aus Bewunderung, Abscheu und Neid betrachtet. Wer mit Jean Fournier zusammenarbeitete, war selbst ein Star.

Und doch bedeutete all dies Didier Leroc überhaupt nichts! Denn Die Stunde des Jägers hatte sein Leben mehr verändert, als es seine Kollegen je ahnen würden. Die Show konfrontierte ihn mit einer Welt, die alles, an das er je geglaubt hatte, in sich zusammenbrechen ließ und ihm neue Möglichkeiten eröffnete, von denen er vorher nie zu träumen gewagt hatte. Möglichkeiten, die nicht das Geringste mit Einschaltquoten oder astronomischen Honoraren zu tun hatten.

Didier schloss die Wohnung in der dritten Etage auf. Das großzügige Appartement hätte er sich vor seinem Zusammentreffen mit Jean Fournier nie leisten können. Jetzt war es nur eine der vielen Annehmlichkeiten, die er genoss. Für die meisten hätte dieses Luxusleben wohl gereicht, um Jeans dauernde Demütigungen zu vergessen, seine völlig überzogenen Ansprüche und seine Sklaventreiber-Manieren. Doch Didier vergaß nichts. Er spielte nur mit. Und bald würde er der Herr sein und Jean Fournier vor ihm im Staub kriechen!

Der Produzent lebte allein. Er wollte es so. Wenn er Sex brauchte, gab es genug junge Partygirls, die für einen Job bei Die Stunde des Jägers alles gemacht hätten. Didier benutzte sie und ließ sie fallen wie ein gebrauchtes Taschentuch. Ihre Jobs bekamen sie nie. Das war seine Rache dafür, dass sie ihn auch nur benutzen wollten, dass sie ihn nie so anhimmelten wie Fournier.

Im Schlafzimmer legte Didier alle seine Sachen ab. Er ging ausgiebig duschen, wusch den Schmutz des Alltags aus seinen Poren. Der Produzent fühlte sich wie ein neuer Mensch, als er die Dusche verließ. Er ging zu seinem Kleiderschrank und griff hinter seine Anzüge, wo er einen verborgenen Mechanismus betätigte. Fast lautlos glitt die Hinterwand zur Seite und legte ein geheimes Fach frei. Didier griff hinein und holte eine schwarze Robe, schwarze Unterwäsche und schwarze Stiefel hervor. Die Robe war mit silbernen, runenartigen Zeichen versehen, die kein Sprachwissenschaftler dieser Welt hätte entziffern können.

Wie der Priester einer düsteren Religion sah der TV-Produzent aus, als er sich angekleidet hatte.

Und genau das war er auch!

Feierlich, dabei leise ein fremdartiges, seltsam dissonantes Lied singend, ging Didier zu dem stets verschlossenen Raum am Ende des Appartements. Einen Raum, den noch nie einer seiner seltenen Gäste betreten hatte. Eine allzu neugierige Putzfrau, die es einmal gewagt hatte, durch das Schlüsselloch zu schauen, wurde noch am selben Tag vom Auto überfahren. Dummer Zufall!

Die Kammer war wie immer verschlossen. Und doch brauchte Didier keinen Schlüssel, um hineinzugelangen. Er murmelte eine Formel, und wie von Geisterhand sprang die Tür auf. Hinter ihr lauerte absolute Schwärze. Doch die Dunkelheit machte Didier keine Angst. Sie war sein Freund.

Didier betrat eine andere Welt, als er die Schwelle überschritt. Hinter ihm schlug die Tür zu. Die Schwärze schien von innen heraus zu leuchten. Sie umhüllte den Produzenten, als sei sie lebendig.

Trotz der Dunkelheit hatte Didier keine Probleme, sich zu orientieren. Er holte Streichhölzer hervor und zündete die Kerzen an, die um ihn herum auf bizarr geformten Haltern ruhten. Es waren sieben, und zusammen ergaben sie einen Halbkreis.

An seiner offenen Seite stand ein großer, schwarzer Tisch. Das Holz war so dunkel, dass es das Licht zu absorbieren schien.

Ein Altar!

Didier Leroc kniete nieder und murmelte uralte Beschwörungsformeln. Der Raum um ihn herum veränderte sich fast unmerklich. Das Schwarz hinter den flackernden Kerzen schien noch schwärzer zu werden, ein kaum wahrnehmbarer Geruch von Schwefel hing in der Luft.

»O Berakaa, Herr der Finsternis, dein demütiger Diener ruft dich. Erscheine!«, rief Didier.

Sein Wunsch wurde erfüllt. Der Dämon erschien. Und er hatten eine Auftrag für seinen treuen Diener!

***

Zamorra verlor keine Zeit. Während er sich mit einem immer noch leicht entrückten Lächeln wieder anzog, aktivierte er das Visofon und wählte die Pariser Nummer, die er bei seiner Internet-Recherche gefunden hatte. Dass er noch halbnackt war, störte ihn nicht. Da der Apparat auf der anderen Seite wie erwartet keinen Bildschirm hatte, wurde nur eine Audioverbindung aufgebaut.

»Midnight Movies. Mein Name ist Nadine Durand. Was kann ich für Sie tun?«

Warum nur klangen immer mehr Menschen am Telefon so, als seien sie geklont? Aber vielleicht waren sie das schon längst, dachte Zamorra. Von einem verrückten Wissenschaftler, der in einem geheimen Labor Dienstleistungs-Mitarbeiter heranzüchtete. Aber offensichtlich war der Typ ein Stümper. Denn die freundliche Fassade bröckelte meist recht schnell, wenn man von den Service-Experten etwas wollte, was sie nicht erfüllen konnten oder wollten.

»Mein Name ist Zamorra. Ich bin Professor für Parapsychologie und möchte mit Jean Fournier sprechen.«

»Da sind Sie nicht der Einzige.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang schon eine Spur schärfer. »Haben Sie einen Termin?«

»Nein.«

»Ich fürchte, dann kann ich Ihnen nicht helfen. Monsieur Fournier ist nur mit einem Termin zu sprechen.«

»Wunderbar, dann geben Sie mir doch bitte einen Termin.«

»Dafür bin ich nicht zuständig.«

Zamorra merkte, wie die Wut in ihm hochstieg. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass da jemand das mit der Kommunikationsgesellschaft völlig falsch verstanden hatte. Zwar wurde überall und ununterbrochen geplappert, aber es kam so gut wie nie etwas Sinnvolles dabei heraus.

»Hören Sie, Madame Durand«, versuchte es Zamorra erneut und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, »ich bin Wissenschaftler. Ich möchte doch nur…«

Doch die Dame in der Telefonzentrale hatte offenbar genug von ihm. Sicher warteten noch unzählige andere Anrufer in der Leitung. Also griff sie zur ultimativen Lösung.

»Ich verbinde Sie mit unserer Pressestelle.«

»Aber ich bin gar kein Journalist, ich…«

Doch es war zu spät. Madame Durand hatte ihn schon längst weitergeleitet.

»Pressestelle, guten Tag. Mein Name ist Michelle Briand. Was kann ich für Sie tun«, flötete eine weibliche Stimme, die der ersten verdächtig ähnlich klang.

»Mein Name ist Professor Zamorra. Ich möchte mit Jean Fournier sprechen.«

»Ich fürchte, dass ist unmöglich. Monsieur Fournier ist nur mit Termin zu sprechen.«

Langsam wusste Zamorra, warum so viele Menschen Déjà-vu-Erlebnisse hatten. Es hatte nicht das Geringste mit Magie oder Wiedergeburt zu tun.

»Dann geben Sie mir bitte so einen Termin!«

»Es tut mir Leid, Monsieur Fournier hat in den nächsten Monaten keine Interview-Termine mehr frei. Aber wir können Sie gerne auf unsere Warteliste setzen und werden uns dann gegebenenfalls bei Ihnen melden. Für wen, sagten Sie, schreiben Sie?«

»Den Tagespropheten.«

»Bitte?«

Aber da hatte Zamorra schon aufgelegt.

***

Jean Fournier hasste Talkshows. Und er hasste insbesondere diesen kleinen Wichtigtuer Gérard Toulon. Aber es war Teil des Jobs, die Medien zu bedienen, um sich im Gespräch zu halten. Dem Affen Zucker zu geben, wie Didier es nannte.

Wenn es nur nicht ausgerechnet Gérard Toulon gewesen wäre.

Der Late-Night-Talker gehörte zu den ganz Großen der Branche. Er sah gut aus, war eloquent und nahm mit seiner zynischen und respektlosen Art Publikum und Kritik gleichermaßen für sich ein. Kurzum, er war einfach widerlich.

Oder er ist mir einfach zu ähnlich, dachte Jean in einem kurzen Anflug von Selbstkritik.

Der TV-Star fingerte einen Zigarillo aus seiner Hosentasche und steckte ihn an. Das brachte ihm mehr als einen missbilligenden Blick der jungen und schönen Menschen um ihn herum ein, die hinter den Kulissen dafür sorgten, dass die Show reibungslos ablief. Es war ihm egal. Jean wusste, dass das Kraut, das er bevorzugte, bei seinen Mitmenschen wahre Übelkeitsanfälle auslöste. Genau deshalb rauchte er es ja.

Er betrachtete auf einem Monitor den Fortgang der Livesendung. Vor ihm standen ein paar Snacks, die er nicht angerührt hatte. Snacks hasste er auch. Überall, wo er hinkam, versuchte man, ihm diese widerlichen kleinen Häppchen aufzudrängen. Willkommen in der bunten Glitzerwelt der Medien, in der alle so tun, als sei das Leben eine einzige Party - und sich dabei am liebsten gegenseitig Rattengift in den Champagner schütten würden. Diese eitlen, rücksichtslosen und doch so naiven Kreaturen hatten ja keine Ahnung, wie die Welt jenseits des Glamours wirklich aussah.

Jean wusste es!

Er hatte die wirkliche Welt hinter den Kulissen gesehen! Eine Welt voller Tod und Verderben.

Gérard Toulon belobhudelte gerade eine Girlyband, die in einer wahnsinnig gehypten Reality-Show unter den Augen des Publikums gecastet worden war und jetzt die Charts stürmte. Jean kannte diesen Typ Band zur Genüge. Hübsche Mädels, die einigermaßen singen konnten und nichts im Kopf hatten, wie er fand. Aber sie passten zur Zeit. Die Popmusik hatte längst alles Rebellische verloren. Sie war nur noch der fröhliche Soundtrack zur Apokalypse.

Eine Assistentin gab ihm ein Zeichen. Jean drückte den Zigarillo lässig in den Snacks aus, was ihm weitere böse Blicke einbrachte.

Die Assistentin führte ihn einen kurzen Gang entlang. Vor der Tür zum Studio blieben sie stehen. Jean konnte den Talkmaster jetzt direkt durch das dünne Holz hören.

»Und jetzt, meine Damen und Herren, machen Sie sich auf etwas gefasst. Für unseren folgenden Gast brauchen Sie Nerven wie Drahtseile. Begrüßen Sie den Fürsten der Finsternis, den König der Albträume - Jean Fournier.«

Das Studiopublikum tobte. Eine unterbezahlte Hilfskraft stieß die Tür auf.

»Viel Vergnügen«, raunte die Assistentin. Es klang hämisch.

Das Scheinwerferlicht blendete Jean. Toulon schüttelte ihm mit aufgesetzter Herzlichkeit die Hand. Wie immer trug er einen betont konservativen Anzug, der einen harten Kontrast zu Fourniers ausgewaschener Jeans und seinem Motorhead-T-Shirt bildete.

»Jean, schön, dass Sie mal vorbeischauen. So ein Leben als Dämonenjäger lässt einem ja sicher wenig Zeit für ein kleines Pläuschchen!«

»Für Sie immer, Gérard«, entgegnete Jean spitz. Er gestand es sich nicht gern ein, aber er fühlte sich unsicher. Dies war nicht sein Terrain. Wenn es dem Talkmaster gelang, ihn vor der Öffentlichkeit lächerlich zu machen, konnte sein Image erheblichen Schaden nehmen. Jean verfluchte Didier.

Ein Auftritt bei Gérard Toulon ist wie ein Ritterschlag, hatte der Produzent behauptet.

Das Schlimmste war, dass er Recht hatte. Aber Toulon war unberechenbar. Während er manchen Gästen fast in den Hintern kroch, machte er andere nach allen Regeln der Kunst fertig. Jean war nicht gewillt, sich das gefallen zu lassen, obwohl Didier ihn fast angefleht hatte, nicht auszurasten, falls der Talkmaster spitze Bemerkungen machte.

Gérard Toulon setzte sein typisches joviales, aber völlig unverbindliches Lächeln auf, als sie Platz nahmen. Der erste Teil des Gesprächs war reines Geplänkel. Toulon wies auf Jeans wachsende Fangemeinde hin und pries das innovative Konzept der Horror-Show.

Dann sagte er unvermittelt: »Unsere Lehrer begeben sich in Lebensgefahr, wenn sie nur zur Arbeit gehen - ganz zu schweigen von den Schülern. Der weltweite Terror nimmt immer weiter zu. Glauben Sie nicht, dass Gewaltorgien wie Die Stunde des Jägers solche kranken Hirne, die dafür verantwortlich sind, erst auf ihre Ideen bringen?«

»Machen Sie den Botschafter nicht für die Botschaft verantwortlich, Gérard. Die Welt ist ein Schlachthaus. Das Grauen ist allgegenwärtig, auch wenn Leute wie Sie das gerne leugnen würden. Wir machen diese Welt nur sichtbar, wenn auch vielleicht in einer etwas drastischen Form. Aber die ist manchmal nötig, um die Menschen aufzurütteln, und zu zeigen, dass niemand von uns sicher ist.«

»Ich bin bei meinem letzten Einkauf jedenfalls keinen Zombies begegnet.«

»Da haben Sie vielleicht nur Glück gehabt«, entgegnete Jean bissig. »Das, was wir in unserer Sendung zeigen, hat mit der Realität mehr zu tun, als die meisten auch nur ahnen.«

Jean grinste innerlich, als er an Didier dachte, der bei diesem Satz vermutlich vor Schreck seinen teuren Rotwein auf den Couchtisch gespuckt hatte.

»Sie haben bei Jugendschützern inzwischen einen schlimmeren Ruf als Adolf Hitler, und der hat immerhin einen Weltkrieg angezettelt. Glauben Sie, dass Ihre Mutter stolz auf Sie ist?«, fragte Toulon. In seinen Augen loderte ein dunkles Feuer, doch Jean ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Meine Mutter ist tot«, sagte er mit Nachdruck. »Und sie wäre stolz auf mich.«

Er wusste es. Denn er war bei ihrem Tod dabei gewesen. In der Nacht, in der aus einem kleinen Jungen der Jäger wurde.

***

17 Jahre vorher

Der Junge schlief, als die Dämonen kamen. Er hatte schlecht geträumt, von schrecklichen, namenlosen Monstern. Doch er war nicht aufgewacht. Die Nachtgespinste hielten ihn fest umklammert, wollten ihn nicht loslassen.

Und dann wachte er doch auf.

Aber der Albtraum hatte gerade erst begonnen!

Seine Mutter schrie! Es war ein schrecklicher, nicht enden wollender Schrei, ausgestoßen in tiefster Todesangst.

Mit einem Knall flog die Kinderzimmertür auf. Der achtjährige Junge war starr vor Angst, doch es war nur seine Mutter, die hereingestürzt kam. Ihr sonst immer so adrett frisiertes Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Aus ihren Augen sprach pures Entsetzen.

Aus dem Flur hörte Jean seinen Vater rufen. »Bring Jean in Sicherheit, Julie! Rettet euch! Ich versuche, sie aufzu…«

Die Stimme erstarb mit einem lauten Gurgeln. Etwas Schweres fiel zu Boden, und Stille trat ein. Eine schreckliche, bedrohliche Stille.

»Pierre!« Jeans Mutter schluchzte, doch sie verlor keine Zeit. Sie griff sich ihren Sohn, drückte ihn an ihre Brust und trug ihn in die Mitte des Zimmers, in dem Jean den größten Teil seiner wohl behüteten Kindheit verbracht hatte. Einer Kindheit, die genau in diesen Sekunden endete.

»Was ist los, Mami?«, fragte Jean. Angsterfüllt klammerte sich der Junge an seine Mutter. Er verstand nichts von dem, was um ihn herum vorging, aber instinktiv spürte er die Gefahr.

»Nichts, mein Kleiner«, antwortete Julie Fournier mit zittriger Stimme. »Nichts. Es wird alles wieder gut.«

Aber Jean wusste, dass sie log.

Seine Mutter setzte ihn auf dem Boden ab, holte ein Stück Kreide aus ihrer Hosentasche und zeichnete hektisch einen Kreis um ihren Sohn, den sie mit fremdartigen Zeichen verzierte.

»Was auch immer geschieht, verlass diesen Kreis nicht, bis ich wieder da bin«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie drückte Jean einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich, mein Kleiner.«

Dann rannte sie los. Sie stürmte aus dem Zimmer und wandte sich nach rechts, wo das verbotene Zimmer lag. Der Raum, den niemand außer seinen Eltern betreten durfte. Einmal hatte Jean es gewagt, durch das Schlüsselloch zu gucken, aber er hatte nicht das Geringste erkennen können. Kein einziger Lichtstrahl war in das Zimmer gefallen, in das sich seine Eltern jeden Tag für ein paar Stunden zurückzogen, um Dinge zu tun, die zu geheim waren, um darüber zu sprechen.

Der verbotene Raum war nicht weit von Jeans Zimmer entfernt. Doch es war viel zu weit für seine Mutter. Im selben Moment, in dem sie über die Schwelle des Kinderzimmer trat, schoss ein großer, dunkler Körper auf sie zu und warf sie zu Boden.

Ein Hund, ein riesiger Hund, dachte Jean.

Doch was sich da auf seine Mutter stürzte, war kein Tier. Die Kreatur war schrecklicher als alles, was er in seinen schlimmsten Albträumen gesehen hatte. Sie war etwa zwei Meter groß. Die Haut war pechschwarz und schuppig. Hände und Füße endeten in mörderischen Klauen. Das Gebiss in dem kantigen, zackenüberwucherten Schädel sah aus wie das eines Hais.

»Nein!«, schrie Jean.

Doch das Biest grub seine Zähne in den Hals seiner Mutter und riss ihr die Kehle auf. Blut schoss aus der Wunde und bedeckte den Flur und die tollwütige Kreatur.

Und das Monster war nicht allein. Zwei weitere Ungeheuer sprangen aus der Dunkelheit des Flurs hervor und stürzten sich auf den blutenden Körper.

»Nein, nein, bitte nicht!«, jammerte der Junge. Er wollte die Augen schließen, aber er konnte es nicht. Wie gelähmt sah der Achtjährige zu, wie die Dämonen sich auf den Körper seiner Mutter stürzten und ihr große Stücke Fleisch aus dem Leib rissen.

»Bitte, lieber Gott, lass Mami schon tot sein!«, betete Jean.

Offenbar hatte eine der Kreaturen ihn gehört. Sie warf ihren monströsen Kopf herum. Rot glühende Augen starrten ihn an. Das Monster schnüffelte in der Luft und stieß ein grässliches Heulen aus. Jetzt ließen auch die beiden anderen Monster von der zerfetzten Frauenleiche ab.

Ein paar Sekunden lang sahen die drei Höllenwesen den vor Angst zitternden Jungen nur an.

Dann stürzten sie sich auf ihn!

Heute

Immer wenn Zamorra die heiligen Hallen der Sorbonne betrat, überkam ihn ein sehr merkwürdiges Gefühl. Er hatte in den sechziger Jahren selbst eine Zeit lang an der renommiertesten französischen Universität studiert und später sogar fünf Jahre dort gelehrt.

Jedes Mal, wenn er an seine alte Wirkungsstätte zurückkehrte, musste Zamorra daran denken, was aus ihm geworden wäre, wenn er sich nicht entschlossen hätte, sein Leben dem Kampf gegen die dunklen Mächte zu widmen. Wenn er kein Auserwählter wäre und wie seine Kollegen eine rein akademische Karriere angestrebt hätte.

Er hätte dann nie aus der Quelle des Lebens getrunken. Ohne die von ihr verliehene relative Unsterblichkeit wäre er heute nicht nur nach seinem Geburtsdatum, sondern auch vom Aussehen und seinem körperlichen Befinden her um die sechzig. Kurz vor der Pensionierung. Unvorstellbar!

Wäre er einer dieser wunderlichen Gelehrten geworden, die von ihren Studenten wie von ihren Kollegen verlacht wurden? Hätten sie ihm hinter seinem Rücken Spitznamen wie ›Höllen-Zammy‹ gegeben, weil er beharrlich die Existenz der Hölle und ihrer vielgestaltigen Bewohner verkündete? Oder hätte er sich irgendwann aus Mangel an Beweisen von der esoterischen Irrlehre ab-und den Realitäten der Wissenschaft zugewandt?

Zamorra wusste es nicht. Es war anders gekommen. Und nur das zählte.

Auch wenn er in letzter Zeit nur noch selten hier war, fand sich der Parapsychologe mühelos in den altehrwürdigen Fluren der Universität zurecht. Die Räume hatten sich nicht verändert, die Menschen, die sie bevölkerten, schon. Zamorra hatte seine akademische Karriere in einer Zeit des Umbruchs gestartet, der Revolte gegen das etablierte politische und gesellschaftliche System.

Obwohl Zamorra ein paar Jahre älter war als die Studenten der 68er-Generation, hatte er doch viel Zeit mit ihnen verbracht. 1969 war er sogar in Woodstock dabei gewesen. Selbst auf den Barrikaden gestanden hatte Zamorra zwar nicht, aber die Rebellion der Studenten hatte immer seine volle Sympathie gehabt. Auch wenn sie vielen Irrtümern zum Opfer gefallen waren, hatten die revoltierenden Studenten doch für mehr Demokratie gekämpft, gegen den mörderischen Krieg in Vietnam und für einen unverkrampften Umgang mit der Sexualität.

Die neue Studentengeneration war anders. Adrett gekleidete junge Männer und Frauen zogen geschäftig an Zamorra vorbei, die Haare kurz geschnitten, den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie unterhielten sich über Seminarscheine, Einstiegsgehälter und Aktien. Persönlicher Erfolg zählte für sie mehr als gesellschaftliche Veränderungen, Geld und Macht mehr als eine gerechtere Welt. Zamorra konnte es ihnen nicht verübeln. Die Zeiten hatten sich geändert. Aber ein bisschen vermisste er die Studenten von damals schon.

Auch die Professoren von damals waren längst nicht mehr da. Zamorra dachte an seinen alten Lehrer Professor Charles Darien, der später überschnappte und nach seiner vorzeitigen Emeritierung Zamorras Feind wurde. Darien hatte die Satansbibel von Nantes gestohlen, um sich an allen zu rächen, die ihn verlacht hatten.[2]

Hätte auch er sich in diese Richtung entwickeln können? Zamorra hielt das für unwahrscheinlich. Aber genau wusste er das nicht. Schließlich existierte schon ein böser Zamorra, sein ›Zwilling‹ aus der Spiegelwelt. Vielleicht gab es auch ihn ihm eine dunkle Seite, die er bisher nur erfolgreich unterdrückt hatte.

Schluss mit den Grübeleien, wies sich der Meister des Übersinnlichen selbst zurecht und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Darien war längst tot, doch die Parapsychologische Fakultät existierte noch. Nach mehreren Umzügen lag sie versteckt in einem der kaum genutzten hinteren Flügel, in die sich nur selten ein normaler Student verirrte.

Der Lehrstuhl war, wie Zamorra wusste, wieder einmal unbesetzt. In Zeiten wie diesen mochte sich kaum jemand die Karriere versauen, indem er sich dem Okkulten zuwandte. Auch sein alter Freund und Kollege Professor Pierre Cousteau arbeitete längst nicht mehr hier. Zamorras alter Weggefährte aus akademischen Tagen genoss seinen Ruhestand und züchtete in der Bretagne Rosen.

Doch es gab ein Sekretariat, in dem eine freundlich aussehende ältere Dame Dienst tat. Sie blickte erfreut von ihrem Strickzeug auf, als Zamorra eintrat. Offenbar war sie Besuch nicht gewöhnt und froh über jede Abwechslung.

»Was kann ich für Sie tun?« Die Sekretärin mochte um die 60 sein, aber ihre Stimme klang wie die einer jungen Frau. Zamorra mochte sie auf Anhieb.

»Mein Name ist Zamorra…«

»Sie meinen, der Zamorra?« Mit einer Mischung aus Verwunderung und unerwarteter Freude sah sie ihn an.

»Sie kennen mich?«

»Junger Mann, der Lehrstuhl mag zwar verwaist sein, aber dies ist immer noch ein Parapsychologisches Institut. Natürlich kenne ich Sie. Sie sind hier eine Legende.«

Zamorra grinste innerlich. Zwar lag ihm nur wenig an irdischem Ruhm, aber seine Bekanntheit würde ihm hier vieles erleichtern.

»Ist Professor Bellemont immer noch Dekan?«, fragte er. Mit dem hatte er zuletzt 1998 zu tun gehabt. Bellemont stand dem Fachbereich Psychologie vor und verwaltete damals die Parapsychologie mit. Sie schätzten einander als Fachleute, aber über das Fachgebiet selbst gingen ihre Ansichten weit auseinander. [3]

»Den haben sie schon vor ein paar Jahren gefeuert«, verriet die Sekretärin. »Weil er«, sie flüsterte jetzt, obgleich kein Dritter anwesend war, »immer weniger Seminare und Vorlesungen und Prüfungen abhielt, aber immer sein volles Gehalt kassierte.«

Zamorra nickte. »Er hatte doch so gute Verbindungen zum Ministerium.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Auf jeden Fall«, schmunzelte Zamorra, »danke ich Ihnen für diese gute Nachricht.«

»Ich dachte, Sie seien älter«, fuhr die ältere Dame nachdenklich fort.

»Ich habe einen guten Fitnesstrainer.«

»Nicht doch vielleicht eine Fitnesstrainerin?« Die Augen der Sekretärin blitzten vergnügt. »Mademoiselle Duval ist hier ebenfalls nicht ganz unbekannt.«

Sie gluckste, und auch Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Mein Name ist Adèle Nancel«, sagte die Sekretärin und streckte ihm die Hand entgegen.

»Freut mich sehr«, sagte Zamorra, ergriff ihre Hand und schüttelte sie herzlich.

»Also, was kann ich für Sie tun?«

»Ich muss in die Bibliothek. Genauer gesagt an den Giftschrank.«

Jede Bibliothek hatte so einen ›Giftschrank‹, in dem Bücher aufbewahrt wurden, die zu kostbar waren oder als zu gefährlich galten, um sie in die normale Ausleihe zu geben. Kostbare Erstausgaben waren darin ebenso untergebracht wie Hitlers ›Mein Kampf‹. Studenten kamen nur unter erschwerten Bedingungen an diese Werke heran.

Der Giftschrank des Parapsychologischen Instituts war eigentlich gar kein Schrank, sondern ein gepanzerter Raum. Und einige der hier gelagerten Bücher waren so gefährlich, dass ihr Inhalt buchstäblich die ganze Welt vernichten konnte. Nur den Allerwenigsten wurde der Zugang gewährt, und Zamorra hoffte sehr, dass er noch dazu gehörte. Tatsächlich hatte er nach Dariens Tod die Leitung der Sorbonne bekniet, ihm die Bücher zur sicheren Verwahrung zu überlassen. Der damalige Dekan lehnte ab. Ein akademischer Sonderling wie Zamorra war den gelehrten Herren sowieso ein Dorn im Auge. Da wollte man ihm nicht noch wertvolle Universitätsbestände zur Verfügung stellen.

Adèle schien zum Glück nicht so borniert zu sein.

»Der Giftschrank? Das ist eigentlich verboten«, sagte die Sekretärin und errötete leicht. »Aber Sie sind immerhin Professor Zamorra.« Sie zögerte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber können Sie sich ausweisen?«

»Natürlich«, Zamorra holte seine Brieftasche hervor und reichte Adèle seinen Ausweis. Sie studierte ihn kurz, aber aufmerksam, und sagte dann erleichtert: »Kommen Sie mit, Professor.«

Zamorra folgte Adèle durch dunkle, menschenleere Gänge und beschloss, ihr bei nächster Gelegenheit einen gewaltigen Blumenstrauß zu schicken. Die Bücher waren in einem abgelegenen Kellerraum untergebracht, den man über eine schmale, abgewetzte Steintreppe erreichte. Eine massive Stahltür verweigerte Unbefugten den Zutritt. Wenigstens so weit war die Universitätsleitung Zamorras Forderungen entgegengekommen. Für seinen Vorschlag, die Bücher auch durch weißmagische Zeichen zu sichern, hatten sie dagegen nur Hohn und Spott übrig gehabt.

Adèle holte einen großen Schlüssel hervor und schloss die Tür auf. Quietschend bewegte sich die schwere Tür in den Angeln. Offenbar war schon lange niemand hier unten gewesen. Und erst recht niemand, der ein Kännchen Öl dabei hatte.

Der Geruch von Staub und Moder drang Zamorra in die Nase. Licht flammte auf, als Adèle einen Schalter bediente, und enthüllte einen etwa dreißig Quadratmeter großen Raum, der vollgestopft war mit Bücherregalen.

»Vergnügliches Schmökern«, wünschte Adèle und zwinkerte Zamorra zu.

Dann schloss sie hinter ihm die schwere Stahltür.

***

Adèle Nancel fühlte sich jung. Die Begegnung mit Zamorra hatte ihren Tag gerettet. Der Job im Sekretariat eines Instituts, das eigentlich gar nicht mehr existierte, war - gelinde gesagt - nicht gerade aufregend. Von ihren Kollegen, die sie so gut wie nie zu Gesicht bekam, wurde sie entweder bemitleidet oder hinter vorgehaltener Hand selbst für etwas spinnert erklärt. Spooky Adèle, so nannten sie sie, wenn sie wieder mal mit ein paar Büchern über Geistererscheinungen in schottischen Schlössern oder Telekinese über den Flur lief.

Besuch bekam sie in diesem abgelegenen Teil der Universität nur selten. Und wenn, dann meistens vom Postboten oder verzweifelten Studenten, die sich verirrt hatten. Doch Adèle war von Zamorra nicht nur deshalb so angetan, weil er etwas Abwechslung in ihren tristen Alltag brachte. Sie hatte sich den Parapsychologen immer als vertrockneten Gelehrten vorgestellt, der, wie die meisten seiner Kollegen, keinen Schimmer davon hatte, wie die Welt um ihn herum aussah.

Doch dieser Zamorra schien mitten im Leben zu stehen. Und er war so -gut aussehend.

Adèle kicherte bei diesem Gedanken in sich hinein und errötete leicht, obwohl niemand da war, der sie hätte beobachten können. Sie war schon seit sehr vielen Jahren Single. Das hieß aber nicht, dass sie dem anderen Geschlecht gegenüber nicht aufgeschlossen war. Im Gegenteil. Je älter sie wurde, desto mehr sehnte sie sich nach einem Mann an ihrer Seite.

Die Sekretärin schreckte aus ihren Gedanken hoch, als es an ihre Tür klopfte. War Zamorra etwa schon fertig? Aber das konnte ja nicht sein. Oder hatte sie noch einen Besucher an diesem Tag? Das wären ungefähr doppelt so viele wie im gesamten letzten Jahr.

»Herein!«

Die Tür wurde gerade weit genug geöffnet, um den Kopf eines Mittvierzigers mit Schnurrbart und Brille hindurchzulassen. Der Mann wirkte falsch.

Beinahe hätte Adèle abfällig die Mundwinkel verzogen, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen.

Die Qualität der Besucher nimmt rasant ab, dachte sie.

»Bin ich hier richtig beim Parapsychologischen Institut?«, fragte der Mann.

»Steht das noch an der Tür?«

Der Kopf verschwand und tauchte eine Sekunde später wieder auf. »Ja.«

»Dann wird es wohl stimmen.«

Der Mann lief rot an. Ob vor Verlegenheit oder vor Zorn, vermochte Adèle nicht zu sagen. Sie war sonst nicht so schnippisch, aber dieser Mann war ihr von der ersten Sekunde an unsympathisch.

Der gut gekleidete Mann kam ganz rein und baute sich vor ihr auf. Seine Augen funkelten sie hinter der Brille an. Offenbar kochte er vor Wut, aber er rang sich zu einem falschen Lächeln durch.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er bittersüß. »Mein Name ist Didier Leroc.«

***

Zamorra hatte sich tief in die Bücher vergraben. Der Parapsychologe musste sich schwer zusammenreißen, um bei der Lektüre nicht immer wieder abzuschweifen. Aufgrund seines aufreibenden Lebens vernachlässigte er seine Studien mehr, als ihm lieb war. Dabei gab es in den Büchern noch unendlich viel zu entdecken, was ihm später einmal als Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis dienen konnte.

Zamorras Suche nach einer konkreten Waffe, dem magischen Dolch von Jean Fournier, schien dagegen im Sande zu verlaufen. Die aufgeschlagenen Folianten häuften sich um den Meister des Übersinnlichen, der an einem kleinen Tischchen an der Wand Platz genommen hatte. In keinem einzigen von ihnen hatte er bisher auch nur die kleinste Spur gefunden.

Leicht frustriert griff der Parapsychologe nach dem nächsten Buch. Es war ein unauffälliges kleines Bändchen aus dem Jahr 1952 mit dem schlichten Titel »Weißmagische Zirkel«. Zamorra hatte von dem Werk, noch nie etwas gehört, doch was er las, elektrisierte ihn sofort. Der anonyme Autor schrieb über Weißmagier, die sich zu Geheimgesellschaften zusammenschlossen, um die Verbreitung des Bösen auf der Welt zu verhindern. Einige hatten der Hölle generell den Kampf angesagt, andere konzentrierten sich auf einen einzigen schwarzblütigen Gegner, den sie vernichten oder zumindest daran hindern wollten, seine Macht auf der Erde zu vergrößern.

Einer dieser Zirkel nannte sich Der Bund der ewigen Gerechtigkeit. Sein erstes Auftauchen in der Geschichte war unbekannt. Er hatte schon vor Jahrhunderten Anhänger in ganz Europa und Teilen Frankreichs gehabt.

Dieser Orden hatte sich nur ein Ziel gesetzt: Einen Dämon namens Berakaa zu vernichten. Zamorra hatte von diesem Diener der Hölle noch nie etwas gehört. Den Nachforschungen des Autors zufolge befehligte Berakaa seine eigene kleine Armee aus untergeordneten Dämonen. Er hatte ursprünglich ein kleines Gebiet in Algerien tyrannisiert, bis der Bund der ewigen Gerechtigkeit seiner Schreckensherrschaft dort ein Ende gemacht hatte.

Aber Berakaa war ein zäher Gegner, und seit seiner Vertreibung aus Algerien hatte er seinen Aktionsradius erheblich vergrößert. Viele Anhänger des Ordens waren seitdem seinen Schergen zum Opfer gefallen, und nach der Ansicht des Buches war Der Bund der ewigen Gerechtigkeit inzwischen im wahrsten Sinne des Wortes ausgestorben.

Zamorra war sich da nicht so sicher.

Die Hauptwaffe des Bundes war ein magischer Dolch, den die Gründer des Zirkels einst in einem Tage andauernden magischen Ritual aus dem Metall eines Kometen geschmiedet hatten. In dem Buch gab es eine Zeichnung dieser Klinge der Vergeltung. Zamorra kannte die Waffe.

Sie gehörte heute Jean Fournier.

Und dies waren bei weitem nicht die einzigen Information über Berakaa und seine Gegner, die Zamorra in dem Buch fand. Der Parapsychologe machte sich gerade Notizen, als er ein Geräusch an der Tür hörte. Wer mochte das sein? Adèle? Die Tür sprang auf, und etwas flog herein. Zamorra hörte Glas zersplittern, als der kleine Gegenstand in der Mitte des Raumes den Boden berührte. Die Tür wurde schnell wieder zugezogen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Zamorra sprang auf und hastete zur Tür. Auf dem Boden lag eine zerbrochene Glaskapsel. Er sah jedoch nichts, was sich darin befunden haben mochte. Gas, schoss es Zamorra durch den Kopf. Und tatsächlich fühlte er sich seltsam benommen.

Er musste hier raus!

Der Parapsychologe zog den E-Blaster, den er eigentlich nur dabei hatte, weil er die Energiewaffe aus der Schmiede der DYNASTIE DER EWIGEN nicht unbeaufsichtigt im Hotel zurücklassen wollte. Zamorra zielte auf die Tür, als seine Knie nachgaben. Er sackte zu Boden. Das Atmen fiel ihm schwer. Los, aufstehen, sonst war's das!, hämmerte er sich ein. Mit letzter Kraft zielte er erneut, als ihm etwas den Blaster aus der Hand riss.

Es war ein Buch!

Aufgeklappt schwebte es wie eine Fledermaus neben ihm. In der Mitte der aufgeklappten Seiten prangte ein fürchterliches Gebiss, das den Blaster in seinen Fängen hielt.

Waren das Halluzinationen?

Als das Buch den Blaster in die fernste Ecke des Raumes schleuderte und sich ein weiteres Mal auf ihn stürzte, wusste er, dass das Gas bei ihm keine Sinnestäuschungen hervorrief. Das Monster-Buch war echt. Und es war nicht allein.

***

Nicole war bester Laune. Sie hatte die Besitzer von mindestens zwölf Boutiquen rund um die Avenue Montaigne zu äußerst glücklichen Menschen gemacht und sich dann ein Taxi gesucht. Sie ließ sich an der Sorbonne absetzen und schickte den Fahrer mit einem Dutzend überfüllter Taschen und einem großzügigen Trinkgeld weiter zum Hotel.

Die Dämonenjägerin hatte mit Zamorra nichts ausgemacht. Sie wollte ihn einfach überraschen, falls er noch da war. Wahrscheinlich steckte er mit der Nase immer noch tief in verstaubten Folianten. Aber auch Gelehrte mussten mal einen Happen essen. Danach konnte sie ihm ja bei der Recherche helfen.

Es war eine Weile her, dass Nicole zum letzten Mal in der Sorbonne gewesen war. Deshalb fragte sie sich durch. Alle, die sie ansprach, waren nur zu gern bereit, der attraktiven Frau in dem atemberaubenden roten Kleid zu helfen, und rümpften dann sichtlich die Nase, wenn sie erfuhren, wohin sie wollte.

Für Nicole gehörte der Umgang mit dem Übernatürlichen so sehr zum Alltag, dass sie manchmal vergaß, dass die meisten ›normalen‹ Menschen die Parapsychologie als Spinnerei abtaten. Tatsächlich war der Ruf des Instituts offenbar so schlecht, dass die meisten Befragen nicht einmal wussten, wo es überhaupt lag.

»Die Hexenmeister?«, fragte schließlich ein spindeldürrer Student mit Kinnbärtchen und Dreadlocks. »Sind Sie sicher, dass Sie da hinwollen?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich Alzheimer?«, erwiderte Nicole scharf.

»Schon gut, schon gut. Aber da ist nicht mehr viel los. Ich glaube, die haben da im Moment nur noch eine verschrumpelte Sekretärin.«

Du verschrumpelst hier gleich, dachte Nicole sauer, verkniff sich aber jeden Kommentar. Der Junge verstand die unausgesprochene Drohung in ihren Augen auch so. Kleinlaut erklärte er ihr den Weg zum Parapsychologischen Institut und bot ihr sogar an, sie zu begleiten.

»Nein danke, ich finde es schon allein.«

Der Student nickte erleichtert und suchte das Weite. Die Beschreibung war hervorragend. Weniger als fünf Minuten später stand Nicole vor der Tür des Sekretariats. Sie klopfte, doch niemand reagierte. Sie klopfte erneut. Nichts geschah. Vielleicht ist gerade Mittagspause, dachte Nicole. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass dem nicht so war.

Irgendetwas stimmte hier nicht!

Versuchsweise drücke Nicole die Klinke runter. Die Tür sprang auf und erlaubte einen Blick ins Innere des kleinen Büros.

Nicole sog scharf die Luft ein.

Eine ältere Frau lag mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch. Die verschrumpelte Sekretärin, fuhr es Nicole durch den Kopf. Es sah so aus, als würde sie friedlich schlafen. Aber das tat sie nicht, wie Nicole durch eine schnelle Untersuchung feststellte.

Die Frau war tot. Jemand hatte sie erwürgt.

Der Körper war noch warm, und die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Der Mörder konnte den Raum erst vor wenigen Minuten verlassen haben. Vielleicht war sie ihm sogar begegnet. Nicole durchforstete ihr Gedächtnis. Ihr war auf den Fluren der Universität niemand Verdächtiges aufgefallen, aber natürlich steht Mördern ihr verbrecherisches Tun nur selten auf die Stirn geschrieben.

Offensichtlich waren hier keine übernatürlichen Kräfte am Werk. Das machte den Mörder nicht weniger gefährlich. Und es war sicher kein Zufall, dass er ausgerechnet jetzt zugeschlagen hatte. Vielleicht wäre die Sekretärin ohne Zamorras Besuch noch am Leben.

Zamorra!

Vermutlich war er auch in Gefahr. Nicole stürmte auf den Flur. Wo war die parapsychologische Bibliothek? Zamorra hatte ihr erzählt, dass die wichtigsten Bücher in einem Kellermagazin eingeschlossen waren. Das musste sie finden. Die Dämonenjägerin brauchte nicht lange, bis sie eine Treppe gefunden hatte, die nach unten führte.

Sobald sie die erste Stufe betreten hatte, spürte sie es!

Schwarze Magie!

Seit sie selbst vor vielen Jahren mit Schwarzem Blut infiziert worden war, konnte Nicole die Anwesenheit dunkler Mächte spüren. Und hier waren eindeutig dämonische Kräfte im Spiel. Ihre Vermutung war also richtig gewesen. Der Mord war nicht zufällig während Zamorras Anwesenheit geschehen. Und der Killer hatte offensichtlich Verstärkung bekommen.

Verstärkung aus der Hölle.

Nicole griff in ihre modische Handtasche und holte den E-Blaster hervor, den sie aus einer Eingebung heraus mitgenommen hatte. Sie hatten so viele Feinde, dass selbst ein harmloser Einkaufsbummel schnell eine unerwartete Wendung nehmen konnte.

Die Dämonenjägerin musste nicht lange nach dem ›Giftschrank‹ suchen. Sie reagierte auf die dunklen Mächte wie ein Kompass.

Die Stahltür zu dem Bibliotheksraum war fest verschlossen.

»Chef«, rief sie und klopfte gegen das Metall, »bist du da drin?«

Ein leises Stöhnen war die Antwort. Dann hörte sie ein unnatürliches Kreischen und ein dumpfes Klatschen.

Nicole überlegte nicht lange. Sie zielte kurz und zerstörte das Schloss mit einem nadelfeinen Hochenergiestrahl aus der futuristisch anmutenden Waffe.

Das Bild, das sich ihr bot, als sie die Tür aufstieß, war ebenso unwirklich wie beängstigend. Zamorra lag bäuchlings auf dem Boden. Der Parapsychologe schien nur noch halb bei Bewusstsein zu sein. Aus einer Wunde an seiner Stirn floss Blut. Um ihn herum flatterten Bücher. Erfüllt von unnatürlichem Leben stießen sie markerschütternde Schreie aus, wenn sie sich auf den am Boden liegenden Dämonenjäger stürzten.

Zamorras Blaster lag neben einem Bücherregal am anderen Ende des Raumes.

Warum reagierte sein Amulett nicht? Und war er zu geschwächt, um Merlins Stern per Gedankenbefehl zu aktivieren?

Aber darüber konnte Nicole später nachdenken. Vorher hatte sie Wichtigeres zu erledigen. Denn die dämonischen Bücher hatten den Eindringling entdeckt. Mit infernalischem Geschrei stürzten sie sich auf die neue Gegnerin.

Nicole riss den Blaster hoch und schoss. Mit einem fast beleidigt klingenden Aufschrei gingen die getroffenen Bücher in Flammen auf und fielen zu Boden. Doch es waren einfach zu viele. Nicole kämpfte sich zu Zamorra durch.

Mit glasigen Augen schaute der Parapsychologe sie an.

Und jetzt merkte auch Nicole, wie ihr schummrig wurde. Gas! Jemand schien Zamorra vor der Attacke mit einem Giftgas außer Gefecht gesetzt zu haben. Offenbar war es schon zu einem guten Teil verflogen. Und durch die offene Tür kam frische Luft herein. Aber sie musste trotzdem dringend hier raus, bevor sie zu viel von dem Gas einatmete und auch schlapp machte.

»Nicole…«, röchelte Zamorra. Speichel rann ihm aus dem Mund.

»Keine Sorge, Chef. Schlaf ruhig weiter. Ich muss mich eben noch durch ein paar dicke Wälzer kämpfen.«

Aber das war leichter gesagt, als getan. Immer mehr Bücher lösten sich aus den Regalen und flatterten als blutrünstige Bestien auf sie zu.

Während sie weiterschoss, konzentrierte sich Nicole auf Merlins Stern. Es fiel ihr deutlich schwerer als sonst, das Gas zeigte bereits seine Wirkung. Doch dann materialisierte sich das Amulett in Nicoles Hand und ging gleich zum Angriff über. Silberne Blitze schossen hervor und vernichteten das dämonische Leben, dass die Bücher erfüllt hatte.

Wieso, fragte Nicole sich, hat es das nicht schon vorher getan? Lag es vielleicht an Zamorras Gasvergiftung, also daran, dass Nicole wesentlich fitter war als er? Aber das änderte doch nichts an der Bedrohung von außen. Wieder eines der Rätsel, die Merlins Stern umgaben…

Eine Minute später war der Spuk vorbei.

Nicole packte Zamorra und zog ihn aus dem Raum. Sobald sie die Bibliothek hinter sich gelassen hatten, verließ Nicole das Schwindelgefühl. Und auch Zamorra schien es wieder besser zu gehen. Er grinste sie an, und in seine Augen kehrte das Leben zurück. Also war das Gas offenbar nicht tödlich. Es hatte nur Zamorras Gegenwehr schwächen sollen. Immerhin etwas!

»Habe ich was verpasst?«, fragte Zamorra mit immer noch schwacher Stimme.

»Während du ein Nickerchen gemacht hast, habe ich eine ganze Bibliothek durchgeackert.«

Zamorra grinste.

Dann fiel er in Ohnmacht…

***

Chefinspektor Alfonse Courtois sog nachdenklich an seiner Shagpfeife.

»Sie sind wirklich sicher, dass Sie nicht in ein Krankenhaus wollen, Professor?«

»Mir geht's gut, danke. Ich bin nur noch ein bisschen wackelig auf den Beinen.«

Sie befanden sich in einem nicht genutzten Büro neben dem Sekretariat. Chefinspektor Courtois war ein alter Kollege von Pierre Robin, der vor etlichen Jahren nach Lyon strafversetzt worden war. So war er bereits bestens über Zamorra und seine ungewöhnlichen Gegner informiert, als sie vor einiger Zeit gemeinsam gegen Halias Höllenreiter angetreten waren. Bei dieser Auseinandersetzung hatten sie auch Asha Devi von der indischen Demon Police kennen gelernt, mit der Zamorra und Nicole inzwischen bereits ein paar Mal Seite an Seite gekämpft hatten. [4]

»Okay, dann also kein Krankenhaus«, sagte Courtois und stieß eine gewaltige Rauchwolke aus, die Zamorra bedrohlicher vorkam als alles, was er im Keller erlebt hatte. Auch Nicole unterdrückte verzweifelt ein Husten. »Ich vermute, dies ist wieder einer Ihrer speziellen Fälle.«

»Sieht ganz so aus. Aber ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung, was hier vorgeht«, sagte Zamorra. Der Schock über Adèles Tod steckte ihm immer noch tief in den Knochen. »Am besten fange ich ganz von vorne an.«

»Das wäre wünschenswert«, sagte der Chefinspektor ungerührt.

Zamorra wusste, dass er Courtois vertrauen konnte, und erzählte ihm die ganze Geschichte. Der Polizist machte dabei ein immer unglücklicheres Gesicht.

»Warum hat der Angreifer nicht gleich ein tödliches Gas benutzt?«, fragte er schließlich, als Zamorra geendet hatte.

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Offensichtlich spielt da jemand gerne Katz und Maus.«

»Dieser Dämon, Berakaa?«

»Sieht so aus.«

»Und dieser Fournier weiß etwas darüber?«

»Davon müssen wir wohl ausgehen.«

Courtois kaute nachdenklich auf dem Mundstück seiner Pfeife rum. »Ich habe diesen Typen nie ausstehen können«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Aber wie soll ich das meinem Chef erklären, wenn ich mir Fournier vorknöpfe, nur weil Sie glauben, ein Abbild seines Dolchs in einem uralten Buch gefunden zu haben?«

»Könnte ein Problem sein«, räumte Zamorra ein.

»Also gehen Sie Ihren Spuren nach und wir unseren.« Der Chefinspektor seufzte. »Auch wenn unsere vermutlich im Sande verlaufen. Wie es aussieht, haben wir weder Zeugen noch Fingerabdrücke. Und ein einigermaßen normales Motiv gibt es sicher auch nicht. Den finden wir nie.«

»Vielleicht könnte ein Bild helfen«, warf Nicole ein.

»Ein Bild? Sicher, aber wie…«

»Wir haben da unsere Möglichkeiten«, entgegnete Zamorras Kampfgefährtin grinsend. »Chef, wenn ich bitten darf? Ich vermute, du bist zu geschwächt für eine Zeitschau.«

»Zu geschwächt? Nur zu faul, das ist alles.« Zamorra grinste zurück und reichte Nicole das Amulett. Mit Merlins Stern konnten sie in die Vergangenheit schauen. Allerdings war der Prozess unglaublich Kraft raubend und bei Ereignissen, die weiter als 24 Stunden zurücklagen, unweigerlich tödlich. In seinem jetzigen Zustand hätte Zamorra aber vermutlich selbst eine über wesentlich kürzere Zeit reichende Zeitschau nicht überlebt.

Nicole hielt die Silberscheibe mit beiden Händen vor sich und versetzte sich in Halbtrance. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm, auf dem Nicoles unmittelbare Umgebung mit dem Schreibtisch, der toten Adèle und ein paar Polizisten zu sehen war.

»Das ist ja unglaublich«, entfuhr es dem Chefinspektor. »Wie machen Sie das?«

»Psst!«, zischte Zamorra. »Sie muss sich konzentrieren.«

Im ›Zeitraffer‹ ließ Nicole die Zeit rückwärts laufen, bis sie zu dem Zeitpunkt kamen, an dem Adèles Leiche allein im Raum war. Und dann war er da. Rückwärts ›betrat‹ ein Mann im Anzug den Raum. Er war um die 40, hatte schütteres schwarzes Haar und trug einen Schnurrbart. Er näherte sich dem Schreibtisch, und dann sahen sie den Mord. Der Fremde hatte Adèle gepackt und erwürgte sie.

Zamorra merkte, wie er vor hilfloser Wut zitterte. Adèle hatte niemandem etwas zu Leide getan. Sie war ein weiteres unschuldiges Opfer in einem Krieg, den sie nur aus Büchern kannte.

Dann hatte die Zeitschau den Punkt erreicht, an dem der Fremde vor Adèles Schreibtisch stand und sich mit der Sekretärin unterhielt. Nicole ging etwas um den Schreibtisch herum, sodass sie dem Mörder direkt ›gegenüberstand‹. Zamorra und der Chefinspektor folgten ihr. Jetzt konnten sie dem Fremden direkt ins Gesicht sehen. Es war ein Allerweltsgesicht, aber die Augen blitzten tückisch. Dieser Mann war gefährlich. Das hätte Zamorra auch gewusst, wenn er nichts von dem Mord geahnt hätte.

»Hat das Ding keinen Ton?«, fragte Courtois.

»Leider nicht«, antwortete Zamorra mit aufrichtigem Bedauern. Denn Adèles Mörder stellte sich offenbar gerade vor. Der Parapsychologe konnte zwar perfekt Lippenlesen, aber das wurde in diesem Fall durch den buschigen Schnurrbart leider verhindert.

Aber sie wussten jetzt immerhin, wie ihr Gegner aussah.

»Claude, kommen Sie her«, rief der Chefinspektor. Schüchtern näherte sich ein magerer Mann um die Dreißig in einem schlecht sitzenden Anzug. »Zeichnen Sie das ab und geben Sie es zur Fahndung raus. Und, Claude…«

»Ja Chef?«

»Stellen Sie keine dummen Fragen. Sie würden es eh nicht verstehen.«

***

Der Hauptsitz von Midnight Movies war in einem unauffälligen Betonbau in einem Industriegebiet am nördlichen Stadtrand untergebracht. Jean Fournier schien nicht viel Wert auf ein repräsentatives Äußeres zu legen.

Das schmucklose zweistöckige Gebäude wirkte abweisend. Dasselbe galt leider auch für den Zerberus, der die Pforte bewachte.

»Haben Sie einen Termin?«, bellte die stämmige Brünette an der Pforte, die so aussah, als könne sie problemlos drei Besucher zum Frühstück verspeisen.

»Nein, habe ich nicht«, entgegnete Zamorra mit gezwungener Freundlichkeit. »Weil offensichtlich niemand einen Termin bekommt, der mit Monsieur Fournier sprechen möchte.«

»Ohne Termin kann ich Ihnen nicht helfen!«

»Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo Monsieur Fournier ist, geschieht ein Unglück«, drohte Zamorra, der die Faxen langsam dicke hatte.

Doch die bärbeißige Empfangsdame grinste nur abfällig. Wahrscheinlich bekam sie jeden Tag weitaus Schlimmeres zu hören. »Soll ich den Sicherheitsdienst rufen, oder schwirren Sie von allein ab?«

Wortlos wandte Zamorra sich ab und ging. Doch nur wenige Meter weiter blieb er stehen. Wenn Fournier niemanden an sich heranließ, musste er es eben mit anderen Mitteln versuchen.

Von einem abgestellten Lkw vor neugierigen Augen geschützt, konzentrierte sich der Parapsychologe und wurde ›unsichtbar‹. Zamorra hatte diesen Trick vor vielen Jahren von einem tibetischen Mönch gelernt. Er war zwar nicht wirklich unsichtbar, ließ aber seine körpereigene Aura nicht mehr aus den Grenzen seiner körperlichen Abmessungen hinaus. Andere Menschen konnten ihn so nicht mehr wahrnehmen, solange sie ihn nicht zufällig berührten. Er war ihrem Gesichtsfeld quasi entglitten.

Unbeobachtet ging Zamorra zur Pforte zurück und wartete. Gelangweilt las die brünette Aufpasserin in einer Frauenzeitschrift und feilte sich dabei die Fingernägel. Gelegentlich pustete sie den Nagelstaub von der Zeitschrift, wobei das meiste in ihrer Kaffeetasse landete, die sie mit großen Schlucken genussvoll leerte.

Fasziniert sah Zamorra zu, bis ihn ein Mercedes ablenkte, der mit quietschenden Reifen vorfuhr und auf einem der Parkplätze vor dem Gebäude zum Stehen kam.

Ein smarter Jungtaanagertyp sprang heraus. Er war höchstens Anfang dreißig und sah aus, als würde er den größten Teil seiner Freizeit im Fitness-Studio verbringen.

»Guten Morgen, Monsieur Rollin«, flötete der Zerberus. Es klang, als gurgele sie mit rostigen Nägeln.

»Guten Morgen, Michelle. Ist der große Meister da?«

»Seit einer Stunde. Soll ich ihm Bescheid sagen, dass Sie da sind?«

»Nein, lassen Sie mal. Ich werde ihm noch früh genug über den Weg laufen.«

Zamorra musste fast lachen. Offenbar war Fournier auch bei seinen eigenen Leuten nicht allzu beliebt.

Als Michelle den Türöffner betätigte, hatte Monsieur Rollin einen unsichtbaren Schatten. Da Zamorra vermutete, dass der smarte Jüngling zur Chefetage gehörte, heftete er sich auch weiter an seine Fersen. Rollin würde ihn schon in die Nähe von Fourniers Heiligtum führen.

In dem nach außen hin fast unbelebt wirkenden Gebäude herrschte überraschend viel Aktivität. Perfekt gestylte Geschäftsfrauen eilten von einem Termin zum nächsten, junge Anzugträger schleppten riesige Aktenberge hin und her. Alles vermittelte den Eindruck größter Professionalität.

Hinter Jean Fourniers freakiger Fassade verbarg sich offenbar ein wie geschmiert laufendes Unternehmen. Zum ersten Mal kamen Zamorra Zweifel. Lag diesem florierenden Geschäft wirklich ein dunkles Geheimnis zugrunde?

Keiner dieser Leute sah so aus, als sei er je einem Dämon gegenübergetreten oder als würde er die Existenz übernatürlicher Mächte auch nur für wahrscheinlich halten.

Doch Zamorra wusste, was er gesehen hatte.

Die Tricktechnik mochte sich in den letzten Jahren gnorm verbessert haben, doch niemand wusste, wie Dämonen wirklich aussahen. Und niemand wusste, wie sie starben. Es sei denn, er hatte es gesehen. Das waren keine Effekte gewesen. Was Fournier im Fernsehen gezeigt hatte, war echt.

In der ersten Etage betrat Rollin ein Büro, an dessen Tür sein Name mit dem Zusatz Personalchef prangte.

Sackgasse, dachte Zamorra.

In dem Moment hörte er das Brüllen.

»Und wag es ja nie wieder, mir mit so einem Scheiß zu kommen!«

»Aber Jean, ich dachte…«, antwortete eine erstickende Frauenstimme.

Rollin knallte die Tür zu. Offenbar war er nicht zum ersten Mal Zeuge einer derartigen Auseinandersetzung.

Zamorra freute sich immer mehr auf die Begegnung mit diesem Jean Fournier.

Die Stimmen kamen aus einem benachbarten Büro, dessen Tür offen stand. Der Flur war leer. Zamorra wurde wieder ›sichtbar‹, »Es ist dein Job, dafür zu sorgen, dass die PR-Leute vernünftige Arbeit machen. Wenn du das nicht kannst, bist du halt die Falsche in dem Job, so einfach ist das«, fauchte Fournier.

Jetzt konnte Zamorra die beiden sehen. Das Mädchen war gerade mal Anfang zwanzig. Mit ängstlichen Rehaugen starrte sie ihren tobenden Chef an.

Trotz des geschäftsmäßigen Umfelds sah er genauso wild und unberechenbar aus wie im Fernsehen. Er trug zerschlissene schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem blutroten Aufruck ›I hope you die‹. Das blonde Haar stand wirr von seinem schmalen Schädel ab, und in seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer.

Dieser Mann war nicht nur wütend, weil seine Assistentin etwas vergeigt hatte. Wut war es, was diesen Mann antrieb. Eine tiefe, unzähmbare Wut, die ihn von innen heraus zu verbrennen drohte. Das wurde Zamorra mit einem Schlag klar, und es gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Und jetzt bring mir vernünftige Ergebnisse, sonst kannst du dir deinen Lebensunterhalt ab morgen auf dem Strich verdienen. Das kannst du eh besser.«

Das Mädchen konnte sich nicht mehr beherrschen. Dicke Tränen kullerten über ihr hübsches Gesicht.

Betont desinteressiert wandte Fournier sich ab und widmete sich einem Batman-Comic.

Heulend lief die Assistentin an dem Parapsychologen vorbei aus dem Büro.

Na toll, dachte Zamorra. Das ist ja genau der richtige Zeitpunkt für einen kleinen Plausch.

»Monsieur Fournier?«

Unwirsch sah der TV-Star auf und bemerkte den Parapsychologen.

»Was immer Sie wollen, wenden Sie sich an meine Sekretärin!«

»Ich muss mit Ihnen persönlich sprechen.«

»Sie und ein Dutzend anderer Idioten, die keinen Termin haben. Verziehen Sie sich.«

Zamorra schloss die Tür von innen.

»He, was fällt Ihnen ein? Ich habe doch gesagt…«

»Ich werde nicht gehen, bevor wir uns ein bisschen unterhalten haben.«

Jean ließ sich in seinen Sessel sinken. Plötzlich wirkte er sehr müde. »Also, in Gottes Namen, was wollen Sie? Ich habe nicht viel Zeit…«

»Mein Name ist Professor Zamorra. Ich bin Parapsychologe.«

Für einen Moment blitzte so etwas wie Interesse in Fourniers Augen auf, doch einen Augenblick später wirkte er wieder genau so arrogant und abweisend wie zúvor.

»Na sieh mal einer an. Und was wollen Sie? Sollen wir Ihre Bücher in den Werbepausen anpreisen?«

Das wäre doch mal eine Idee, dachte Zamorra. Vielleicht käme er so endlich zu seinem Bestseller. Schnell wurde der Parapsychologe wieder ernst. Er beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden.

»Monsieur Fournier, ich habe mir Ihre Sendung angesehen…«

»Ach was. Da sind Sie ja der Einzige…« Fourniers Stimme triefte vor Hohn.

»Die Dämonen in Ihrer Show sind echt!«

Verblüfft starrte der Fernsehstar ihn an.

Dann prustete er los. »Oh Mann, Sie sind wirklich nicht ganz dicht. Das ist Satire, Mann, verstehen Sie? Satire!«

»Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich weiß, wie Dämonen aussehen. Ich habe genug von ihnen erledigt«, erklärte Zamorra.

»Na sicher… Es ist besser, Sie verschwinden jetzt. Mein Bedarf an Spinnern ist für heute wirklich gedeckt.«

Der TV-Star hatte sich wieder gefangen. Wahrscheinlich hielt er Zamorra für einen Esoterik-Freak, der mit seiner Vermutung einen Zufallstreffer gelandet hatte. Doch der Parapsychologe ließ nicht locker.

»Sie haben da eine sehr interessante Waffe. Die bekommt man nicht an jeder Straßenecke.«

Fournier lachte erneut. »Sie glauben sicher auch, dass der Darsteller von Luke Skywalker tatsächlich ein Laserschwert besitzt. Schon mal was von Spezialeffekten gehört?«

Er kramte in seiner Schublade. »Hier, ich hab was für Sie. Kleines Andenken für Ihre Kinder.«

Der TV-Dämonenjäger warf Zamorra eine kleine Schachtel zu. Darin befand sich eine Plastiknachbildung des magischen Dolchs, den der Bund der ewigen Gerechtigkeit einst zur Vernichtung seines Erzfeindes Berakaa geschmiedet hatte. Auf der noch ungeöffneten Verpackung prangte das Logo einer bekannten Spielzeugfirma.

»Verkauft sich prima! Wenn Sie es nicht auspacken, können Sie sich für den Sammlerwert in ein paar Jahren vielleicht ein Haus kaufen.«

Zamorra legte das Spielzeug neben eine Harry-Potter-Figur auf Fourniers Schreibtisch.

»Danke, ich habe schon ein Château. Wie kommen Sie eigentlich an die Klinge der Vergeltung?«

»Was?«

»Und was sagt Berakaa dazu, dass sie damit in aller Öffentlichkeit rumfuchteln? Das muss ihm doch mächtig stinken?«

Zum zweiten Mal wirkte Fournier zutiefst verwirrt. Und diesmal erholte er sich nicht mehr so schnell von dem Schock. Befriedigt beobachtete Zamorra, wie der Horrorstar um Fassung rang.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden«, keuchte Fournier. »Und jetzt verschwinden Sie endlich!«

Zamorra entschloss sich, wirklich zu gehen. Aber er würde wiederkommen. Bis dahin hatte Fournier genug Stoff zum Nachdenken.

Im Rausgehen fiel Zamorras Blick auf ein Regal mit unzähligen DVDs und VHS -Kassetten. Evil Dead, Braindead, Blade, Davon of the Dead und Satans Todesschwadron waren nur einige der Titel, die dem Parapsychologen ins Auge fielen. Offensichtlich bevorzugte der gute Jean auch privat blutige Kost. Oder er hielt sich vorbildlich über die Produktionen der Konkurrenz auf dem Laufenden.

Besonders faszinierte Zamorra aber die Stütze, die die Filme an ihrem Platz hielt. Es war ein lebensgroßer Schädel. Ein Dämonenschädel. Und er sah verflucht echt aus.

Zamorra registrierte, wie sich das Amulett an seiner Brust leicht erwärmte, als er sich dem Regal näherte. Er nahm den Schädel aus dem Regal. »Hübsch. Auch ein Spezialeffekt?«

»Lassen Sie das liegen!«, fauchte der TV-Star. »Das ist ein Requisit, und nicht gerade ein billiges. Also legen Sie es schön wieder hin, sonst geht es kaputt, ja?«

Zamorra holte Merlins Stern hervor und strich mit ihm über das höllische Andenken. Das Amulett erwärmte sich noch mehr, blieb aber passiv. Offenbar drohte von dem Schädel keine Gefahr.

»Was machen Sie da?«, frage Fournier nervös.

Zamorra gab Merlins Stern einen Gedankenbefehl. Ein silberner Blitz schoss hervor und pulverisierte das höllische Andenken.

Verstört starrte der Star den Parapsychologen an. »Verdammt, wie haben Sie das gemacht? Was ist das für ein Ding?«

»Ein Requisit«, entgegnete Zamorra und ging.

***

»So ein arroganter Rotzlöffel!« Zamorra schäumte vor Wut. Vor ihm stand ein 21-jähriger Auchentoshan. Doch auch der dreifach destillierte, wunderbar milde Whisky aus den schottischen Lowlands vermochte den erregten Parapsychologen nicht zu besänftigen. »Was bildet der sich ein? Da ist ja Rhett noch reifer als der!«

Nicole kicherte. »Du bist so süß, wenn du dich aufregst, Chéri«, flötete sie und nippte kokett an ihrem ›Zombie‹. Hinter dem wüsten Namen verbarg sich freundlicherweise kein zerfledderter Untoter, sondern nur ein hochprozentiger, Schirmchenverzierter Cocktail.

Die beiden Dämonenjäger saßen in einer exklusiven Bar im Quartier Latin, in die sich mit Sicherheit noch kein Tourist verirrt hatte. Von außen sah der kleine Club nämlich nach überhaupt nichts aus, und wer trotzdem reinwollte, musste zuerst an einem freundlichen, aber unerbittlichen Türsteher vorbei. Schmerbäuchige Touristen mit Hawaiihemden, Fotoapparaten und Strohhütchen waren hier nicht gern gesehen. Zamorra hatte dagegen seit seiner Zeit als Professor an der Sorbonne schon so manches Fläschchen hier geleert.

Die Gäste saßen in diskreten kleinen Nischen, in denen sie von ebenso aufmerksamen wie unaufdringlichen Männern und Frauen im Frack bedient wurden. Die leicht plüschige, rot dominierte Einrichtung stammte noch original aus den zwanziger Jahren. Im Hintergrund sang Sade »Smooth Operator«, ein alter Song, aber genau das richtige für dieses Ambiente.

Zamorra merkte, wie die Spannung langsam von ihm abfiel.

»Ja, mach dich nur lustig«, grummelte er, musste aber unwillkürlich grinsen. »Du nimmst mich einfach nicht ernst.«

»Oh doch, großer Meister. Jedes deiner Worte ist groß und weise.«

Zamorra rollte mit den Augen. »Spielverderberin. Wie soll man sich bei dir nur richtig aufregen?«

»Das zeige ich dir gleich im Hotelzimmer. Ein, zwei Stunden von meiner Spezialbehandlung, und dein Ärger ist wie weggeblasen.«

»Da bin ich überzeugt«, sagte Zamorra. Er nahm einen Schluck Whisky. Ohne jedes Kratzen rann das hochprozentige Getränk seine Kehle runter. In Momenten wie diesen fragte er sich ernsthaft, warum er sein Leben mit den widerlichsten Ausgeburten der Hölle und aufgeblasenen Typen wie Jean Fournier vergeudete. Er sollte sich auf seine Ländereien zurückziehen und Privatier werden.

Aber die Hölle würde schon dafür sorgen, dass das nicht klappte. Sie würde ihn nie in Ruhe lassen.

»Immerhin wissen wir jetzt, dass du Recht hattest«, sagte Nicole und schlürfte genüsslich den Rest ihres Cocktails aus dem Glas.

»Der Dämonenschädel war auf jeden Fall echt.«

»Aber wenn dieser Fournier ein echter Dämonenjäger ist, warum macht er dann daraus eine Fernsehshow? Was soll das?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Zamorra. »Aber ich werde es herausfinden.«

»Wie?«

Zamorra grinste. »Ich habe einen Plan.«

***

Jean war angespannt wie vor jedem Einsatz. Aus dem arroganten Medienstar war ein konzentrierter Vollprofi geworden, der jede Einzelheit selbst überprüfte. Sie durften sich keinen Fehler erlauben, sonst waren sie tot.

»Werwölfe auf elf Uhr«, meldete André. Der hünenhafte Glatzkopf mit dem roten Rauschebart kauerte wie die anderen im Gebüsch und sondierte mit einem Nachtsichtgerät das verschneite Gelände vor ihnen.

»Weitere Wölfe auf zwei Uhr«, erklärte Nadja so ruhig, als seien sie mit den Bestien zum Abendessen verabredet. Und in gewisser Weise waren sie das ja auch. Wenn sie nicht aufpassten, waren sie alle Dämonenfutter.

Sie befanden sich in einem bewaldeten Ausläufer der Pyrenäen. Vor ihnen lag eine große Lichtung, auf der im Licht des vollen Mondes ein großes, halb zerfallenes Steingebäude zu sehen war. Einst war hier Zinn abgebaut worden, doch die Vorkommen waren längst erschöpft. Bergleute gab es hier schon seit Jahrzehnten nicht mehr.

Jetzt tummelten sich ganz andere Wesen in den Stollen.

Ein in der Stille überlaut klingendes Knacken ließ Jean herumwirbeln.

Wie ein Elefant im Porzellanladen stakste Didier Leroc hinter ihm durchs Unterholz. Er trug eine blaue Winterjacke und hatte sein Gesicht hinter einem dicken karierten Schal versteckt. Eine weiße Wollmütze und Handschuhe krönten das bemerkenswerte Outfit, das eher zu einem Winterurlaub als zu einem Kampfeinsatz gepasst hätte. Jean und seine Leute trugen dagegen wie üblich Kampfkleidung aus Jeans und Leder und ihre voll gepackten Einsatzgürtel.

Wütend deutete Jean mit der Hand das Durchschneiden einer Kehle an. Sofort blieb der Produzent stehen und hockte sich hin.

Volltrottel!, fluchte Jean in sich hinein. Eine unvorsichtige Bewegung, ein einziges Geräusch, und alles konnte zu Ende sein, bevor es überhaupt angefangen hatte. Nervös sah er zu André und Nadja rüber, doch die Späher hatten beim Feind offenbar keine Veränderung bemerkt.

Noch mal gut gegangen, dachte Jean. Das nächste Mal sollte er diesen ungehobelten Klotz wirklich zu Hause lassen.

Andererseits war Didier für das Team unersetzbar. Jean hatte ihn bei einer Seance getroffen, wo der beruflich und privat in eine Sackgasse geratene Produzent nach einem neuen Lebenssinn gesucht hatte. Sie blieben in Kontakt, und irgendwann beschloss Jean, Didier in seinen ungeheuerlichen Plan einzuweihen. Denn der spießige Mittvierziger hatte genau die Kontakte, die Jean brauchte, um seine Idee in die Realität umzusetzen. Und zu seinem eigenen Erstaunen hatte Didier ihn nicht ausgelacht, sondern sich gleich mit Feuereifer auf die neue Aufgabe gestürzt.

Obwohl der Produzent zuvor nur bei seichter Serien-Dutzendware Erfahrungen gesammelt hatte, arbeitete er sich erstaunlich schnell in die ungewöhnliche Materie ein. Und er baute in Windeseile ein Netz von Informanten auf, das selbst Jean immer wieder in Erstaunen versetzte. Schon oft waren sie auf diese Weise den Schwarzblütigen auf die Schliche gekommen.

So wie diesmal.

Didier hatte erfahren, das Berakaas Anhänger in diesem abgelegenen Teil Frankreichs ihrem Herrn regelmäßig Opfer darbrachten. Erst heute morgen hatten seine schwarzen Priester drei entführte Frauen hierher gebracht, um sie um Mitternacht dem Dämon zu opfern.

Völlig überstürzt waren sie aufgebrochen. Aber so war es fast immer. Nur selten hatten sie Zeit genug für sorgfältige Vorbereitungen. Das konnte nur funktionieren, weil Jean ein Team aufgebaut hatte, in dem sich jeder blind auf den anderen verlassen konnte.

Außer Jean waren diesmal noch sechs Jäger im Einsatz, André und Nadja eingeschlossen. Hinzu kamen zwei Kameraleute und vier Techniker, die ebenfalls zu den Eingeweihten gehörten. Sie alle waren Jean treu ergeben und würden an seiner Seite sterben, wenn es sein musste.

Die verschneite Lichtung wirkte im Mondlicht fast idyllisch.

Doch der Schein trog. Zwölf Werwölfe hatten die Späher rund um das Minengebäude ausgemacht. Sie stellten kein großes Problem dar. Aber die haarigen Bestien fungierten nur als erster Bewachungsring, da war sich Jean sicher.

Was sie im Inneren der Stollen erwartete, konnte er nicht mal erahnen.

Der TV-Star überprüfte noch einmal seine Waffe, eine mit Silberkugeln geladene Sig Sauer, die zur Standardausrüstung des Teams gehörte. Die Klinge der Vergeltung steckte in einer Lederscheide an seinem Einsatzgürtel. Die anderen Jäger waren nach ihren persönlichen Vorlieben mit Schwertern, Schnellfeuergewehren oder Maschinenpistolen ausgerüstet. Die waren nicht nur nützlich im Kampf, sondern boten auch was fürs Auge.

Jean sah rüber zu den beiden Kameraleuten, die die letzten Minuten vor der Schlacht aufzeichneten. Der spitzbärtige Jacques nahm gerade eine Lageeinschätzung von Max auf. Der Mann mit dem narbenübersäten Gesicht schilderte den geplanten Einsatz in gewohnt farbiger Ausdrucksweise.

»Wenn wir den scheiß Wölfen ihre kleinen behaarten Ärsche versohlt haben, räuchern wir den Rattenbau erst mal richtig aus. Und was dann an dämonischem Kroppzeug noch lebt, bekommt von meiner kleinen Freundin hier« - der Ire hielt seine geliebte Uzi in die Kamera - »so richtig was auf die Glocke. Radadabumm!«

Der ehemalige Waffenschieber flüsterte, doch Jean konnte über sein Headset jedes Wort verstehen. Natürlich verriet Max nur so viel, wie unbedingt nötig war. Wirkliche Geheimnisse würde keiner aus dem Team ausplaudern, weder vor der Kamera noch sonst wo.

Doch einer hatte trotzdem davon erfahren.

Zamorra.

Woher wusste der angebliche Parapsychologe vom Bund der ewigen Gerechtigkeit? Und wieso kannte er Berakaa? Der Name des Dämons war bisher in keiner Sendung gefallen. Eine seltsame Scheu hatte Jean davor stets zurückschrecken lassen, obwohl Didier ihm immer wieder in den Ohren gelegen hatte, dass jede Mythologie einen starken Gegenspieler bräuchte und ihr wahrer Gegner dafür die Idealbesetzung sei. Jean hatte das schließlich eingesehen. Aber sie hatten das Geheimnis, dass hinter all ihren Gegnern eine einzige böse Macht stand, erst jetzt lüften wollen. Mit der Folge, die sie heute produzierten.

Zamorra konnte es einfach nicht wissen. Woher hatte er seine Informationen? Und was wollte er von Jean? Der TV-Star hatte sich unzählige Male dafür verflucht, dass er den Parapsychologen einfach rausgeschmissen hatte. Aber das war typisch für ihn. Sein Temperament ging immer wieder mit ihm durch.

An die drei Frauen dachte Jean kaum. Sie würden sie retten, wie immer.

Und wenn die drei anschließend überall rumerzählten, dass sie tatsächlich aus den Klauen von Satanspriestern befreit worden waren, um so besser. Natürlich würde ihnen niemand glauben. Aber es würde das Verwirrspiel um Fakt und Fiktion, das Die Stunde des Jägers so einmalig machte, noch weiter treiben.

Aber das interessierte Jean im Moment nur am Rande. Ihm ging es um etwas ganz anderes. Sie hatten schon manches Dämonennest ausgeräuchert. Aber Berakaa selbst waren sie bisher nicht einmal nahe gekommen. Der Oberdämon schickte immer nur seine Schergen ins Feld und hielt sich selbst aus der Schusslinie.

Doch vielleicht hatten sie diesmal mehr Glück. Didiers Informationen zufolge erschien der Dämon seinen Dienern in der alten Mine persönlich. Vielleicht gab es hier etwas, mit dem sie ihn festnageln konnten.

Um ihn dann ein für alle Mal zu vernichten!

Jean sah auf die Uhr. Zwei vor zwölf.

Zeit für ein bisschen Action!

Mit dem kleinen Bügelmikro vor seinem Mund rief er François, den zweiten Kameramann, zu sich. Sekunden später ließ sich der hagere Bretone lautlos zwischen Jean und Didier nieder. Er richtete seine Kamera auf den TV-Star.

»Fournier an Team. Fertig machen«, befahl Jean ins Mikro. Er zog die Sig Sauer und lud sie in Großaufnahme durch. Seine Fans liebten das.

»Bereit für die Apokalypse, Jungs«, spulte er seinen Standardspruch ab. »Drei, zwei, eins - Action!«

Mit wildem Geheul stürzten sich die Fernsehkrieger in die Schlacht.

***

Es war noch einfacher als erwartet. Immer darauf achtend, gut im Blick der Kameras zu sein, führte Jean die wilde Horde an.

Aus einem Gebüsch sprang ein riesiger Werwolf auf ihn zu.

Jean jagte ihm zwei Silberkugeln in den Leib.

Schnaufend brach das dämonische Halbwesen zusammen.

Während der TV-Star weiterrannte, verwandelte sich der Werwolf wieder in einen Menschen. Jean achtete nicht darauf. Er hatte keine Zeit für Mitleid.

Neben ihm hieb Nadja einem Wolf ihr Schwert in die Seite. Die Bestie sackte zusammen, und die Slowenin schlug ihm den Kopf ab.

»Vorsicht, Jean, hinter dir!«

Instinktiv warf sich Jean nach vorn, rollte sich ab und riss die Pistole hoch. Doch da hatte André die beiden Wölfe schon ins Visier genommen. Kalt lächelnd ließ der bärtige Hüne sein G3-Sturmgewehr Tod und Verderben spucken.

Jean sah zu François. Der Kameramann signalisierte ihm grinsend, dass alles okay war. Sie würden wieder fantastisches Material für die nächste Sendung haben. Der Einsatz lief perfekt.

Zu perfekt.

»Irgendetwas stimmt da nicht!«, knurrte Fournier ins Mikro.

»Was meinst du damit?«, fragte André neben ihm, während siè sich weiter vorarbeiteten.

»Wir kommen zu schnell durch«, erklärte Jean und erledigte einen weiteren Werwolf, der sich André von der Seite näherte.

»Du hast Probleme«, brummte der Angesprochene ungläubig. »Diese Zottelviecher sind doch von Natur aus blöder als mein alter Onkel Philippe. Was erwartest du? Dass sie vorher Clausewitz lesen?«

»Sie nicht, aber Berakaa vielleicht«, entgegnete Jean, der sich sehr darüber wunderte, dass der Muskelmann den legendären deutschen Militärtheoretiker kannte.

»Du machst dir zu viele Sorgen«, brummte André.

Sie hatten den Eingang der Mine erreicht. Auch die anderen waren gut durchgekommen. Von den Werwölfen lebte keiner mehr. Vor dem zerfallenen Steingebäude sammelte sich das Team zu einer kurzen Lagebesprechung, deren grundlegenden Ablauf sie vorher bereits einstudiert hatten. Dramaturgisch überließ Jean so wenig wie möglich dem Zufall.

»André und ich gehen voraus«, erklärte Jean knapp.

François und Jacques hielten sich ihm Hintergrund, doch ihren Kameras entging nichts.

»André, die Tür!«, befahl Fournier.

Während die anderen ihm Feuerschutz gaben, näherte sich der Hüne der morsch aussehenden Holztür. Nichts rührte sich. Mit einem gewaltigen Tritt brach André die Tür aus den Angeln. Polternd fiel sie im Inneren des baufälligen Gebäudes zu Boden.

»Alles ruhig!«, urteilte Max, der direkt neben der Tür stand und einen kurzen Blick ins Innere des Gebäudes geworfen hatte.

Die anderen schlossen auf.

»Okay, ich gehe als Erster rein«, sagte Jean. Er schaltete seinen Scheinwerfer ein. Die anderen taten es ihm nach. Die leistungsstarken Lampen waren mit einer Manschette direkt am linken Handgelenk befestigt.

Die Ausstatterin hatte solche Scheinwerfer bei der Star-Trek-Serie ›Voyager‹ gesehen und fand sie ungeheuer dekorativ. Also hatte sie die Idee kurzerhand geklaut. Jean war von dem System nicht so begeistert, weil man bei jeder unwillkürlichen Handbewegung gleich wild in der Gegend rumleuchtete.

Aber auf ihn hörte ja keiner. Er war ja nur der Chef.

Bis auf einen offen stehenden Metallschrank, eine Theke und ein paar Stühle war der Raum leer. Mit gezogener Sig Sauer ging Jean zu einer großen Tür, die anderen dicht hinter ihm. Sie kamen an Duschen und Umkleideräumen vorbei und erreichten schließlich den eigentlichen Mineneingang. Der Hauptstollen war waagerecht in den Berg getrieben worden. Auf schmalen Schienen standen die verrosteten Loren der alten Grubenbahn, die Bergleute, Material und Erz transportiert hatten.

Sie betraten den Stollen. Niemand versuchte, sie aufzuhalten.

Es lief alles viel zu glatt!

»Okay«, sagte Jean nach einigen Metern angespannt, »das ist der Plan. Wir…«

In dem Moment brach die Decke ein.

***

17 Jahre vorher

Die Monster schlichen lauernd um den Bannkreis. Geifer tropfte aus ihren schrecklichen Gebissen mit den unzähligen Zahnreihen. Der kleine Junge zitterte am ganzen Körper. Sein Albtraum war wahr geworden. Die Monster waren gekommen und wollten ihn holen!

Der unscheinbare Kreis aus Kreide hatte den Angriff der Monster gestoppt. Aber er konnte nicht ewig in dem gerade mal anderthalb Meter umfassenden Schutzbereich bleiben. Irgendwann musste er den Zirkel verlassen - und dann würden sie auch ihn töten!

Der Achtjährige kauerte auf dem Boden. Durch die Tür konnte er den zerfetzten Körper seiner Mutter sehen. Ihr Blut färbte den Teppich dunkel. Am Anfang hatte er noch nach ihr gerufen. Aber es hatte keinen Sinn. Sie war tot! Seinen Vater konnte er nicht sehen. Er musste irgendwo im Flur vor der Wohnungstür liegen. Aber Jean wusste, dass auch er nicht entkommen war.

Die Monster starrten ihn an. Blickten ihm mit ihren riesigen, blutunterlaufenen Augen direkt ins Gesicht und gaben ihm zu verstehen: Dich kriegen wir auch noch! Für dich gibt es kein Entkommen! Wir kriegen dich!

Stunden vergingen. Irgendwann schlief Jean ein. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber die Müdigkeit überwältigte ihn. Im Schlaf ging der Albtraum weiter. Als Jean nach Stunden oder auch nur Minuten, das konnte er nicht sagen, schweißgebadet aufwachte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen.

Die Monster waren weg!

Hatte er alles nur geträumt? Nein! Die Leiche seiner Mutter lag immer noch im Flur, und er lag noch immer in dem schützenden Kreis aus Kreide. Hatten sie aufgegeben? Oder hatte der Tag sie vertrieben? Die Wohnung lag immer noch völlig im Dunkeln, aber durch die dicken Rollos wäre auch die strahlendste Mittagssonne nicht in die Wohnung gedrungen. Jean trug auch keine Armbanduhr, aber das wusste er aus dem Fernsehen: Alle Monster verschwanden am Tag. Die Kreaturen der Hölle hassten nichts so sehr wie das Licht.

Also war er in Sicherheit. Nachdem er sich bestimmt eine Viertelstunde lang versichert hatte, das wirklich nichts zu sehen war, wagte er sich vorsichtig aus dem Bannkreis.

Nichts geschah! Die Monster waren tatsächlich weg.

Jean beugte sich gerade über den Körper seiner Mutter, als er das Kratzen hörte. Erschreckt blickte er auf. Blutrote Augen rasten auf ihn zu.

Die Monster hatten ihn reingelegt!

Der Junge handelte instinktiv. Er sprang auf, drehte sich um und rannte. Dass er sich von dem Bannkreis entfernte, bemerkte er zu spät. Da hatten ihn die Ungeheuer schon fast eingeholt. Jean glaubte, ihren brennenden Atem im Nacken zu spüren! Der Achtjährige mobilisierte seine letzten Kraftreserven. In seiner Klasse war er der schnellste Läufer. Doch das war nichts gegen das, was er jetzt aus sich herausholte. Vor ihm lag nur noch eine Tür.

Das verbotene Zimmer!

Jean riss die Klinke runter. Die Tür war nicht verschlossen. Der Raum lag ebenfalls im Dunkeln. Vage erkannte er vor sich einen Tisch, auf dem mehrere Gegenstände lagen.

Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Körper. Eines der Monster hatte mit seiner Klauenhand nach ihm geschlagen und ihn an der rechten Schulter gestreift. Der Stoß schleuderte Jean direkt vor den Tisch. Hektisch sah der Junge sich um. Er entdeckte drei, vier Kerzen auf silbernen Ständern, ein paar Bücher und - ein Messer. Es war ein kunstvoll gearbeiteter Dolch, der erstaunlicherweise ebenfalls in einem Kreis aus Kreide lag. Er musste sehr wertvoll sein!

Aber was sollte er mit einem Messer gegen diese Bestien ausrichten?

Egal! Eine andere Chance hatte er nicht, das wurde dem Achtjährigen schlagartig klar. Jean griff sich den Dolch und wirbelte herum. Genau in diesem Moment sprang die vorderste Bestie auf ihn zu.

Da geschah das Unfassbare!

Ein grünes Leuchten baute sich um die Klinge auf, ähnlich wie bei den Laserschwertern, die er in Krieg der Sterne gesehen hatte. An der Spitze der Waffe schien diese Aura regelrecht zu pulsieren. Dann schoss ein grüner Strahl hervor und durchschlug die Brust der Bestie.

Das Höllenwesen brüllte. Ein riesiges Loch klaffte in seinem Brustkorb. Dann zerfiel das Monster zu Staub.

Doch da waren noch zwei Dämonen. Jean hatte noch nie in seinem kurzen Leben richtig gekämpft. Doch es schien, als sei der Dolch mit ihm zu einer Einheit verschmolzen. Er sagte Jean, was zu tun war. Nicht mit Worten, sondern durch direkte Befehle àn sein Gehirn.

Mit einem Schrei, in dem sich all sein Hass und sein Schmerz Bahn brachen, rannte der Achtjährige auf die beiden Monster zu. Er unterlief die Klauen des linken Ungeheuers und rammte ihm die Klinge dorthin, wo beim Menschen das Herz war. Wie Butter zerschnitt der glühende Stahl die gepanzerte Brust.

Noch während sich das Monster auflöste, wirbelte Jean herum. Die dritte Bestie sprang - und wurde von einem weiteren grünlichen Strahl aus dem Dolch getroffen. Sie zerfiel, bevor sie den Boden erreichte.

Kaum war das letzte Ungeheuer besiegt, als das Glühen um die Klinge verschwand. Jean steckte den Dolch in seinen Gürtel. Die Waffe würde sein Leben lang zu ihm gehören, das wusste er genau. Und dieses Leben würde nach dieser Nacht nicht mehr dasselbe sein.

Der Junge ging zu seiner Mutter und drücke ihr die Augen zu, so wie er es im Fernsehen immer gesehen hatte. Dann suchte er seinen Vater. Die Leiche von Pierre Fournier lag neben der Tür zur Küche. Die Bestien hatten ihn regelrecht überrannt. Jean schloss auch seine Augen.

Dann ging er zurück in den verbotenen Raum. Aus irgendeinem Grund wusste er genau, was zu tun war. Er zündete die Kerzen an, nahm sich eines der Bücher und begann zu lesen…

***

Heute

Hustend kam Jean auf die Beine. Der Staub nahm ihm die Sicht. Sein rechtes Bein und sein Rücken brannten wie Feuer, wo ihn herabfallende Steine getroffen hatten. Aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Nur das Headset hatte was abbekommen, aber Jean hatte noch ein Walkie-Talkie.

Vereinzelt kamen noch kleinere Gesteinsbrocken von der Decke, doch das Schlimmste war offenbar vorbei.

Neben sich hörte Jean jemanden abwechselnd husten und fluchen.

»Verdammte Kacke, was war das denn?«

André!

»Alles klar bei dir?«

»Hab was auf'n Dez gekriegt, aber um den zu knacken, brauchste schon'n stärkeres Kaliber.«

Jean grinste. Seine Leute mochten allein durch ihr Aussehen jeden anständigen Bürger zu Tode zu erschrecken, aber er konnte sich jederzeit auf sie verlassen. Und sie waren hart im Nehmen.

Der Staub legte sich langsam wieder. Die Scheinwerfer funktionierten noch. Schnell sah der Teamchef sich um. Die Decke war direkt hinter ihnen eingebrochen und hatte dabei den Gang vollständig verschüttet.

Sie konnten nicht zurück.

»Fuck!«, murmelte Jean.

Dann sah er etwas. Einen Arm!

»Los, hilf mir!«, rief er André zu. Mit vereinten Kräften befreiten sie den Verschütteten. Es war François, der Kameramann. Wie durch ein Wunder war der Bretone ebenfalls beinahe unverletzt. Ein Stützbalken hatte ihn unter sich begraben und dabei zugleich vor den größeren Steinen geschützt. Er blutete leicht aus kleineren Schürfwunden. Sonst fehlte ihm nichts. Und was noch wichtiger war, auch die Kamera hatte nichts abbekommen.

»Danke«, krächzte der Kameramann und spuckte eine Ladung Staub aus. »Ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Was ist mit den anderen?«

In dem Moment knackte Jeans Walkie Talkie.

»Jean, hier ist Nadja. Kannst du mich hören?«

»Laut und deutlich.«

»Seid ihr okay?«

»Ja, und ihr?«

»Jacques hat sich das Bein gebrochen. Sieht übel aus. Dem Rest geht's gut. Wer ist bei dir?«

»André und François.«

Jean glaubte, ein erleichtertes Seufzen zu hören, als er Andrés Namen nannte, aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Menschliche Gefühle passten so gar nicht zu der slowenischen Kampfmaschine.

»Dann sind wir komplett«, sagte Nadja kühl. »Wir besorgen uns Hacken und Schaufeln und holen euch da raus. Kann aber 'ne Weile dauern. Hoffentlich lauern da draußen nicht noch ein paar Wolfsviecher auf uns. Die wären uns jetzt nur im Weg.«

»Roger. Wir sehen uns hier mal ein bisschen um. Wir haben ja eine Kamera bei uns.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.« Jean entging Nadjas sarkastischer Tonfall nicht. »Passt auf euch auf!«

»Sicher«, entgegnete Jean. »Over and out.«

Als er sich nach seinen Kampfgefährten umsah, bemerkte er, dass die beiden aufmerksam in die Dunkelheit des Gangs starrten und lauschten. Und jetzt hörte er das Geräusch auch. Es war ein Schaben und Kratzen. Die Quelle schien etwa fünfzig Meter vor ihnen zu sein. Und sie kam näher!

Und noch etwas nahm der TV-Star wahr. Einen penetranten, in der Nase brennenden Gestank.

»Was ist das?«, fragte François. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Dreh mir jetzt bloß nicht durch, Kleiner, dachte Jean und zog die Sig Sauer. Auf die Distanz war die Pistole nützlicher als der Dolch. »Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Halt die Kamera drauf!«

Langsam gingen sie voran, Jean und André die Waffen im Anschlag, François etwas hinter ihnen mit der Handkamera auf der Schulter.

Wie Laserstrahlen brannten die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer Löcher in die Dunkelheit.

»Was ist das?«, fragte André.

Jean hatte es auch gesehen. Ein Gewirr weißer Seile, dick wie Taue, bedeckte Decke und Wände. Wozu in aller Welt hatten die Bergleute so etwas gebraucht? Oder stammten die Seile gar nicht von ihnen? Und plötzlich dämmerte es Jean. Das waren keine Seile. Das waren…

In dem Moment schrie François auf. »Ich hänge fest. Verdammt, ich hänge fest! Das Zeug klebt!«

Der Kameramann hatte mit dem linken Arm eines der ›Taue‹ gestreift und kam nicht mehr davon los. Verzweifelt versuchte François, sich zu befreien, und verfing sich dabei immer mehr.

Wie eine Fliege im Spinnennetz!

»Da vorne bewegt sich was«, rief André. Sofort richtete Jean seinen Scheinwerfer in die Richtung, in die der Hüne zeigte.

Und dann sahen sie es alle. Der Körper war so groß wie ein Kleinwagen. Acht Beine bewegten sich träge an der Minendecke.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es François. Hecktisch zerrte er an dem riesigen Spinnenfaden, der ihn unbarmherzig festhielt.

»Macht mich hier los, verdammt! Macht mich hier los!«

»Halt die Klappe und film weiter!«, zischte Jean. François sah ihn verstört an, hob aber tatsächlich die Kamera und richtete sie auf das gigantische Monster.

Angespannt beobachtete Jean die riesige Spinne, die langsam auf sie zugekrochen kam. Der Jäger gab sich keinen Illusionen hin. Wenn das Vieh ähnlich flink war wie seine kleinen Geschwister, dann spielte es nur mit ihnen.

»Jean?« André hüstelte nervös. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, und die Hände zitterten merklich. »Es ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, aber… ich habe eine Spinnenphobie.«

»Na großartig«, murmelte Jean. Warum musste er ausgerechnet mit den größten Weicheiern seines Teams hier unten eingesperrt sein. Warum war nicht Nadja bei ihm? Die Slowenin war so abgebrüht, dass ihr nicht einmal dieses achtbeinige Ungeheuer etwas ausmachen würde. Und wenn doch, würde sie es nie zugeben. Dass er eben noch die Verlässlichkeit seiner Leute bewundert hatte, hatte der erzürnte TV-Star längst vergessen. Er notierte ›André feuern‹ in sein geistiges Notizbuch und zog die Klinge der Vergeltung.

»Jetzt gibt es Spinnensalat, Baby!«

Zehn Meter vor ihnen ließ sich die Spinne auf den Boden fallen.

André war kalkweiß geworden, hob aber todesmutig sein mit Silbermunition geladenes G3-Schnellfeuergewehr.

Jean konzentrierte sich, um seine magische Waffe zu aktivieren. Doch er hatte zu lange gewartet. Eine gewaltiger Stoß schleuderte ihn gegen die Felswand. Eine widerlich stinkende, klebrige Masse drang ihm in Mund und Nase.

Die Spinne hatte ihn mit Netzflüssigkeit beschossen. Jean versuchte, sich zu bewegen, doch es ging nicht. Er klebte am Fels fest.

Er war zu selbstsicher gewesen, hatte sich verhalten wie ein blutiger Anfänger.

Der Starruhm bekommt mir nicht, dachte Jean bitter.

Sein linkes Auge war verklebt, durch das rechte konnte er noch einigermaßen sehen. Und was er sah, war sein nahendes Ende. Riesig bäumte sich das Spinnenmonster vor ihm auf. Neben Jean hatte André endlich seine Panik überwunden. Das G3-Sturmgewehr schleuderte dem Ungeheuer seine tödliche Ladung entgegen.

Doch die Silberkugeln prallten wirkungslos von dem Chitinpanzer ab.

Wo war der Dolch?

Offensichtlich hatte Jean die Waffe fallen lassen, als ihn die Netzflüssigkeit zurückgeschleudert hatte. Aus dem Maul des Ungeheuers kam ein ohrenbetäubendes Kreischen.

Das war's, dachte Jean. Dies war tatsächlich das Ende. Berakaa hatte gewonnen.

In dem Moment schoss ein silberner Blitz aus dem Nichts und traf den riesigen Spinnenkörper.

***

Als Merlins Stern das achtbeinige Ungeheuer angriff, wurde Zamorra augenblicklich wieder ›sichtbar‹. Der Parapsychologe war den Fernsehkriegern heimlich gefolgt und mit Jeans Gruppe eingeschlossen worden.

Das Spinnenmonster brüllte auf und wandte sich dem neuen Gegner zu, doch gegen die von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Waffe hatte es nicht die geringste Chance. Zwei weitere Blitze schossen aus dem Amulett, dann war es vorbei. André und François starrten Zamorra mit offenem Mund an.

»Keine Zeit für Erklärungen«, sagte der Parapsychologe und hob die zu Boden gefallene Klinge der Vergeltung auf. Er konnte die Macht der unscheinbar wirkenden Waffe deutlich spüren. Der Dolch vibrierte fast in seiner Hand.

Vorsichtig befreite Zamorra den TV-Star. Die Klinge durchschnitt die verhärtete Netzflüssigkeit wie Butter. Aus dem Augenwinkel sah der Dämonenjäger, dass André den Kameramann mit einem Nahkampfmesser von dem Spinnenfaden losschnitt, an dem er immer noch festklebte. Erst anschließend wandte André sich ab und übergab sich.

»Was zur Hölle machst du hier?«, fauchte Fournier, als sein Gesicht von der stinkenden Substanz befreit war.

»Deinen Hintern retten«, entgegnete Zamorra ruhig.

»Mein Hintern geht dich einen verdammten Scheiß an!«, tobte der TV-Star und riss Zamorra mit der freien rechten Hand den Dolch aus der Hand, um den Rest der Netzflüssigkeit abzulösen.

»Ich wäre sehr gut ohne dich mit diesem Vieh fertig geworden!«

»Sicher«, sagte Zamorra freundlich, während er in den hinteren Teil des Stollens starrte. »Dann zeig mal, was du drauf hast. Wir bekommen Gesellschaft.«

Wieder war das Kratzen und Scharren zu hören. Und dann sah Zamorra sie: Gleich zwei Spinnendämonen näherten sich der kleinen Gruppe. Und sie waren nicht allein: Um sie herum hüpften zwergenhafte Gestalten mit den Gesichtern uralter Männer. Die koboldartigen Wesen schwangen Äxte und kleine Schwerter und hatten raubtierartige Gebisse, die alleine ausreichten, um ihren Gegnern die Kehle aufzureißen.

»Berggeister«, entfuhr es Fournier.

»Und sie sehen verdammt schlecht gelaunt aus.«

Jetzt hatte auch André bemerkt, was sich ihnen näherte. Er würgte heftig, kämpfte kurz dagegen an und übergab sich dann erneut.

»O nein, nicht schon wieder«, stöhnte er. »Ich hasse Spinnen!«

»Weichei!«, zischte Fournier neben Zamorra.

»Keine Panik«, sagte der Parapsychologe. »Gegen uns haben sie keine Chance.«

Er hoffte inständig, dass das auch stimmte.

»Reiß dichzusammen. André. Gleich ist hier die Hölle los«, befahl Fournier, den Blick nicht von den sich langsam nähernden Angreifern lassend. »François, mach uns ein paar schöne Bilder.«

»Moment«, sagte Zamorra. »Keine Aufnahmen von mir!«

»Bist du wahnsinnig? Das hier ist Showbizz. Was meinst du, wozu wir hier sind?«

»Um die drei Frauen zu retten?«

»Vergiss die Frauen! Ohne das Fernsehen wären wir gar nicht hier, um ihnen zu helfen. Wir brauchen die Bilder. Das ist unser verdammter Job.«

»Okay, aber lasst mich da raus.«

François blickte hilflos von einem zum anderen.

»Okay«, sagte Fournier widerwillig und nickte seinem Kameramann kurz zu. »Lassen wir dem großen Meister seinen Willen.«

Zamorra kochte vor Wut. Ohne sein Eingreifen wäre der arrogante Showstar längst Spinnenfutter, und seine beiden Gefährten dazu. Aber er schluckte seinen Zorn runter. Er würde sich später mit Fournier streiten. Vorher hatten sie noch etwas zu erledigen.

***

Fournier konzentrierte sich. Zischend schoss leuchtend grünes Plasma aus dem magischen Dolch, das sich wie eine zweite Klinge um das Metall legte. Ein kaltes Lächeln umspielte die Lippen des TV-Stars. Er schien sich auf das bevorstehende Gemetzel zu freuen.

André wischte sich entschlossen den Rest Erbrochenes vom Mund und richtete sein G3 auf die Berggeister. Gegen die Spinnen konnten die Kugeln, wie der vorherige Kampf gezeigt hatte, nicht viel ausrichten. François blickte selbstvergessen durch die Linse seiner Kamera. Die drohende Gefahr hatte der Kameramann völlig verdrängt. Ihn interessierte nur noch die Jagd nach den interessantesten Einstellungen.

Den Schock der ersten Attacke hatten Fourniers Leute überwunden. Jetzt waren sie bereit, für ihren Chef buchstäblich durch die Hölle zu gehen.

Eine komische Truppe, dachte Zamorra nicht ohne Bewunderung, während er sich für den Kampf bereit machte.

Plötzlich erfüllten gellende Schreie die Luft. Während die Spinnen noch zurückblieben, griffen die Berggeister mit wildem Kriegsgeheul an - und rannten direkt in das Feuer von Andrés Sturmgewehr. Der bullige Kämpfer erledigte die ersten fünf Angreifer mit einer einzigen Salve, während Zamorra und Fournier im Schutz des Kugelhagels auf die Spinnen zurannten. Eines der achtbeinigen Monster setzte zum Sprung an, doch das Amulett stoppte es. Zwei silberne Blitze schossen aus Merlins Stern hervor und ließen die Riesenspinne in Flammen aufgehen. Brüllend vor Schmerzen brach das Ungeheuer in sich zusammen.

»Zamorra!«

Der Parapsychologe wirbelte herum. Hinter ihm brach ein Spinnenmonster durch die Wand. Die Erschütterung ließ den Stollen fast zusammenbrechen. Zamorra sprang zur Seite und entging nur knapp einem herabfallenden Gesteinsbrocken.

Das neue Untier hatte es auf ihn abgesehen. Drohend richtete es sich vor dem Parapsychologen auf, während die dritte Spinne im hinteren Teil des Stollens die Chance erkannte, den Dämonenjäger in die Zange zu nehmen.

Da schnitt ein grüner Strahl durch die Luft. Jean Fourniers Dolch zeigte, was in ihm steckte. Wie bei einem Laser schoss tödliche Energie aus seiner Spitze hervor und vernichtete alles, was sich ihr in den Weg stellte. Die Spinne vor Zamorra brüllte auf, als sie vier ihrer Beine auf einen Schlag verlor. Fournier machte mit dem verstümmelten Monster kurzen Prozess, während sich Zamorra das dritte und letzte Spinnenwesen vornahm.

»Danke, Kumpel« sagte der Parapsychologe grinsend, als er seinen Gegner erledigt hatte.

»Schätze, wir sind quitt«, entgegnete Fournier kalt und wandte sich einer Gruppe Berggeister zu, die auf ihn losstürmte. Zamorra fluchte in sich hinein. Wie konnte jemand, der auf der Seite des Guten stand, nur so widerlich sein? Selbst die kratzbürstige Asha Devi war gegen diesen Kotzbrocken die Liebenswürdigkeit in Person. Und sogar Schwarzblütige wie Fu Long oder der verstorbene Vampir Varney hatten mehr Charme als Jean Fournier.

Aber zumindest war er kein Feigling.

Tatsächlich hatte Zamorra befürchtet, dass sich der großkotzige TV-Star im Kampf rasch als Maulheld entpuppen würde. Doch Jean Fournier überraschte ihn. Fast besessen stürzte er sich in die Schlacht und interessierte sich plötzlich nicht mehr im Geringsten für Kameraeinstellungen. Das musste er allerdings auch nicht. François sorgte schon dafür, dass der Kampf in brauchbare Bilder umgesetzt wurde.

Die Schlacht dauerte nur wenige Minuten, dann war es vorbei.

Fournier posierte für die Kamera vor einem gefallenen Spinnenmonster, dessen Beine dekorativ zur Decke ragten.

»Wir müssen die Frauen finden«, mahnte Zamorra.

»Natürlich«, entgegnete Fournier knapp, als sein Walkie Talkie knackte.

»Pizzaservice!«

»Jean, um Gottes Willen, hier ist Nadja. Geht es euch gut?«

Die Slowenin klang erheblich nervöser als beim ersten Funkkontakt.

»Mach dir keine Sorgen«, erklärte Fournier großspurig. »Wir haben ein paar zu groß geratene Spinnen zu Mus verarbeitet und mit ein paar Berggeistern garniert. Außerdem…«, der TV-Star blickte Zamorra mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, »…haben wir unerwarteten Zuwachs bekommen.«

»Zuwachs?«

»Erklär ich dir später. Bei euch alles klar?«

»Wir hatten hier auch ein paar Berggeister, waren aber kein großes Problem. Jean, das sieht verdammt nach einer Falle aus.«

»Wem sagst du das, Schätzchen? Was machen die Schaufeln? Ihr wolltet uns doch hier rausholen?«

»Wir mussten erst mal dieses dämonische Kroppzeugs loswerden. Wir legen gleich los.«

»Macht das. Wir suchen nach den Frauen.«

»Seid bloß vorsichtig, Mann!«

»Keine Sorgen, wir packen das schon.«

Irritiert bemerkte Zamorra, dass Fournier seinen Leuten mit dieser ultracoolen Machoart tatsächlich Zuversicht einflößte. Vielleicht hatte er das Charisma dieses Mannes ja doch unterschätzt.

Sie drangen weiter in das Innere des Stollensystems vor. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Es schien so, als habe Berakaa sein gesamtes Aufgebot auf einmal in die Schlacht geworfen.

Aber sie blieben vorsichtig. Der Oberdämon hatte schließlich mehr als einmal bewiesen, dass man ihn nicht unterschätzen durfte.

Nach einer Viertelstunde stießen sie auf eine mit einem schweren Schloss gesicherte Metalltür. ›Lagerraum‹ stand auf einem Schild, und eine Tafel wies auf Explosionsgefahr hin. Offenbar hatte man hier einst Sprengstoff gelagert.

Hinter der Tür war Gewimmer zu hören. Zamorra meinte, mehrere Frauenstimmen unterscheiden zu können.

»Wie kriegen wir das Schloss auf?«, flüsterte André. »Das Werkzeug ist bei den anderen.«

»Nichts leichter als das«, sagte Zamorra und zog den Blaster.

»Und wie sollen wir das den Zuschauern verkaufen, wenn wir dich nicht im Bild haben dürfen?«, zischte Fournier.

»Euch wird am Schneidetisch schon was einfallen«, entgegnete Zamorra lakonisch. Er überlegte kurz, ob er die Gefangenen hinter der Tür warnen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wahrscheinlich hatten sie Bewacher. Also kam alles auf den Überraschungseffekt an.

Zamorra zielte auf das Schloss und schoss. Ein feiner roter Strahl schnitt zischend durch die Luft und verwandelte das Metall in eine rot glühende, Blasen werfende Masse. Zamorra sprang vor und fegte die Tür mit einem Tritt zur Seite. Dahinter lag ein kleiner, schwarz gestrichener Raum. An der hinteren Wand kauerten drei nackte Frauen. An Händen und Füßen waren sie mit schweren Eisenketten an die Wand gefesselt.

In der Mitte des Raums befand sich eine Art Opfertisch aus Ebenholz, an dem zwei in schwarze Roben gekleidete Wesen standen. Es waren Menschen, und sie waren bewaffnet. Mit panikerfüllten Gesichtern rissen sie ihre Pistolen hoch. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Dämonenjäger es bis hierher schaffen würden.

»Grüß deinen Meister«, rief Fournier und jagte dem rechten Dämonenpriester eine Kugel in die Stirn.

»Nicht«, schrie Zamorra. Doch es war zu spät. Bevor der Parapsychologe den zweiten Dämonendiener mit dem Blaster betäuben konnte, hatte Fournier ein weiteres Mal abgedrückt.

»Bis du wahnsinnig?«

»Was ist los? Wolltest du mit den beiden noch ein kleines Pläuschchen halten?«

»In der Tat! Vielleicht hätten wir ein paar wichtige Informationen aus ihnen rauskitzeln können.«

»Nun, dafür ist es jetzt offensichtlich zu spät«, sagte Fournier leichthin, aber Zamorra merkte deutlich, dass er sich insgeheim über seine Voreiligkeit ärgerte. Zugegeben hätte er das natürlich nie.

Fournier zückte seinen Dolch, der jetzt wie ein ganz normales Messer aussah, und wandte sich den drei Frauen zu, die ihn ängstlich anstarrten.

»Keine Panik, Mädels, Onkel Jean rettet euren Tag!«

***

Sie suchten den Raum und einen guten Teil der umliegenden Stollen ab, aber es fand sich nichts, was sich im Kampf gegen Berakaa als nützlich erweisen konnte. Zamorra hatte auch nicht damit gerechnet. Ihm kam die ganze Sache sowieso ziemlich komisch vor, wie inszeniert. Und der Regisseur hieß ganz sicher nicht Jean Fournier.

Die drei Frauen waren Fournier so dankbar für ihre Rettung, dass sie versprachen, keine Einzelheiten auszuplaudern. Sie kamen aus einem der umliegenden Dörfer. In der Nacht zuvor waren sie in der Disco von einem fremden Mann angesprochen worden. Eigentlich hatten sie den Typen gleich wegschicken wollen, aber in einem unbeobachteten Moment hatte er ihnen offenbar etwas in die Drinks geschüttet. Sie hatten das Bewusstsein verloren und waren erst in der Mine aufgewacht, nackt an die Wand gekettet und bewacht von zwei irren Priestern.

»War einer von den beiden der Kerl aus der Disco?«, fragte Zamorra.

»Nee, das war mehr so’n Familienvater-Typ. ’N Schleimer mit Schnurrbart und gut gekleidet. Nicht so'n Freak«, sagte eine der Frauen, während sie sich an einem Kaffee aufwärmte. Das Fernsehteam hatte sie notdürftig mit Kleidung versorgt.

»Davon gibt es viele«, sagte Fournier unwirsch, aber Zamorra hatte einen Verdacht. Der Mörder von Adèle hatte genauso ausgesehen. Er ärgerte sich, dass er Chefinspektor Alfonse Courtois nicht um eine Kopie des Phantombildes gebeten hatte, das sie mit Hilfe von Merlins Stern angefertigt hatten. Er nahm sich vor, das bei nächster Gelegenheit nachzuholen.

Als sie fertig waren, blickte Jean Fournier Zamorra an. Er schwieg einen Moment und fragte dann: »Trinken wir noch einen Schluck? Ich habe einen verdammt guten Whisky in meinem Wohnwagen.«

Zamorra nahm das Friedensgebot an, obwohl et schlimmste Befürchtungen hinsichtlich Fourniers Geschmack hatte. Er rechnete fest damit, dass der ›verdammt gute Whisky‹ sich als billiger amerikanischer Fusel entpuppen würde, aber er wurde angenehm enttäuscht. Der TV-Star besaß tatsächlich einen hervorragenden Single Malt aus einer kleinen Familien-Destillerie in den schottischen Highlands. Allerdings kippte er Unmengen von Eis in sein Glas. Zamorra verzog angesichts dieser Barbarei angewidert das Gesicht, sagte aber nichts. Er wollte den Waffenstillstand nicht durch eine oberlehrerhafte Bemerkung gefährden.

»Gar nicht so schlecht, dein Einsatz im Berg«, sagte Fournier, nachdem sie eine Weile schweigend getrunken hatten.

»Danke. Du warst auch nicht übel.«

»Ja, das stimmt«, sagte Fournier ohne jede Ironie und kicherte plötzlich. »Denen haben wir echt Feuer unter ihren fetten Dämonenärschen gemacht, was?«

Er prustete laut los, griff zu seinem Glas, verschluckte sich und musste noch lauter lachen. Whisky rann ihm übers Kinn, während die beängstigenden Laute aus seinem Hals immer mehr so klangen, als habe ein Dinsosaurier Husten. Zamorra starrte Fournier irritiert an, dann konnte er selbst nicht mehr an sich halten.

Es war befreiend. Mit einem Mal war alles, was zwischen ihnen gestanden hatte, verschwunden.

»Das war eine Falle«, sagte Zamorra, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatten.

»Ich weiß«, erwiderte Fournier und nahm einen großen Schluck Whisky. Die Eiswürfel in seinem Glas klimperten.

»Die drei Frauen, die Werwölfe, die Spinnen, das war alles wie nach Drehbuch. Du bist nicht der Einzige, der Spaß an Inszenierungen hat. Da spielt jemand mit euch.«

Der TV-Star nickte. »Ist nicht das erste Mal, dass uns eine scheinbar heiße Spur beinahe das Leben gekostet hätte, sich aber sonst als komplette Sackgasse entpuppt hat. Hat uns im Studio immer viel Arbeit gekostet, damit wir im Fernsehen nicht allzu blöd aussahen.«

Fournier nahm einen großen Schluck, als sei ihm dieses Eingeständnis peinlich.

»Woher bekommt ihr eure Informationen?«

»Diesmal von Didier, unserem Produzenten. Ist zwar'n Arsch, hat aber ’n paar gute Informanten an der Hand. Typen aus der Eso-Szene, die er regelmäßig anzapft, und so weiter. Aber die Fallen ließen sich bisher nie auf eine einzige Quelle zurückführen. Offenbar streut jemand gezielt falsche Infos, um uns fertig zu machen. Hat uns schon ein paar verdammt gute Leute gekostet.«

Bei seinen Recherchen hatte Zamorra gelesen, dass ein paar beliebte Darsteller der Serie sich überraschend ins Privatleben zurückgezogen hatten. Sie bräuchten nach den aufreibenden Dreharbeiten etwas Ruhe, hatte Fourniers Presseabteilung vermeldet. Davon hatten sie jetzt offenbar genug - auf dem Friedhof.

Fournier goss sich großzügig nach und füllte anschließend auch Zamorras Glas.

»Es wird Zeit, dass du mir erklärst, was hinter der ganzen Sache steckt«, sagte Zamorra. »Worum geht es wirklich in diesem Krieg?«

Unwillig starrte Fournier in sein Glas. Dann leerte er es mit einem einzigen großen Schluck und sagte: »Okay, schätze du hast Recht.«

Und er erzählte die Geschichte eines kleinen Jungen, dessen Eltern eines Nachts Besuch aus der Hölle bekamen.

***

Drei Jahre vorher

»Du spinnst doch!«

Nadja war noch nie besonders diplomatisch gewesen, aber so rigoros hatte Jean sie noch nie erlebt. Es machte ihm nichts. Er wusste, dass er Recht hatte. Wie immer, wenn es um neue Ideen im Kampf gegen die Mächte der Finsternis ging. Und sein neuster Plan war ohne Zweifel sein gewagtester, sein bizarrster, aber auch sein genialster.

»Ich sehe da auch gewisse Probleme. Ich meine, Fernsehen, ist das nicht ’ne Nummer zu groß für uns?«, fragte André mit einer Schüchternheit, die man dem bärtigen Hünen gar nicht zugetraut hätte. Aber das Reden war nicht seine Sache. Er war, wie die meisten hier, ein Mann der Tat.

Es waren zehn Leute, die sich in Jeans billiger Mansardenwohnung versammelt hatten. Und die meisten von ihnen sahen so aus, als seien sie direkt einem Heavy-Metal-Video entsprungen. Jeans Wirtin, Madame Clostard, hatte ängstlich durch ihren Türschlitz gesehen, als die verwegenen Gestalten an ihrer Wohnung vorbeikamen. Vermutlich befürchtete sie, das hier gerade ein neuer Krieg angezettelt wurde.

Und so falsch war das auch nicht. Jean plante in der Tat einen Krieg.

Einen Krieg gegen die Hölle!

Jean dachte zurück an die furchtbare Nacht, in der seine Eltern getötet wurden. Die Nacht, in der er zum ersten Mal in den Büchern las und von seinem Erbe erfuhr. Er war der letzte des Bundes der ewigen Gerechtigkeit. Seine Eltern hatten dem Kampf gegen Berakaa ihr Leben geopfert, wie zuvor schon ihre Eltern und Großeltern. Er war der Letzte in einer langen Reihe, und er besaß die einzige Waffe, die dem Dämon wirklich gefährlich werden konnte.

Die Klinge der Vergeltung.

Seit dieser Nacht wusste Jean, was seine Aufgabe war. Doch wie sollte ein achtjähriger Junge allein gegen die Mächte der Hölle kämpfen? Zumal es zunächst sehr viel irdischere Konflikte zu bestehen galt. Da er keine Verwandten hatte, steckten ihn die Behörden in ein Waisenhaus. Dort erwarb er sich schnell einen Ruf als Schläger und unbelehrbarer Rebell. So begann eine wahre Odyssee durch Jugendstrafanstalten und Erziehungseinrichtungen, die alle froh waren, wenn sie ihn wieder loswaren.

Freunde hatte er keine. Er brauchte sie nicht. Stattdessen bereitete er sich auf seine Aufgabe vor. Er las viel und wurde zu einem gefürchteten Experten in Sachen Waffen und Kampfsport.

Doch die Hölle wartete nicht auf ihren Gegner.

Sie kam zu ihm!

Jean konnte die Attacken nicht mehr zählen, die er seit dieser einen Nacht abwehren musste und die er oft nur mit Mühe und Not überlebte. Und irgendwann wurde ihm klar, dass er diesen Krieg nicht alleine führen konnte.

Lange hatte er gebraucht, bis er seine Soldaten um sich geschart hatte, doch jetzt war sein Team komplett.

Mit Ausnahme von Nadja befanden sich nur Männer in dem kleinen Zimmer, aber die slowenische Nahkampfexpertin schien sich nicht im Geringstem unwohl zu fühlen. Sie stand überall ihren Mann. Nur einmal hatte sie sich nicht selbst zu helfen gewusst. Als sich ihre damalige Freundin als Anhängerin Berakaas entpuppt hatte, die ihre Geliebte in einer schwarzen Messe opfern wollte. Doch Jean war dem schwarzen Kult bereits auf der Spur gewesen und hatte Nadja in letzter Sekunde befreit. Seitdem wich sie nicht mehr von seiner Seite, auch wenn sie jedem auf der Stélle die Kehle aufgeschlitzt hätte, der behauptet hätte, sie wäre ihm treu ergeben.

Dann war da André. Jean hatte dem damaligen Zuhälter und ehemaligen Fremdenlegionär eines Nachts das Leben gerettet, als ihn eine Horde Vampire in einer Gasse zur Ader lassen wollte. Der Hüne war heute jedoch nicht ganz bei der Sache. Immer wieder blickte er verliebt zu Nadja rüber, die ihn keines Blickes würdigte. Vermutlich ahnte der Hüne nicht einmal, dass sie mit viel mehr Frauen geschlafen hatte als er.

Und Max, der narbengesichtige kleine Ire, dem er bei einer Schlägerei im Gefängnis das Leben gerettet hatte.

Jean hatte schnell erkannt, dass er die Gabe besaß, andere Menschen so zu faszinieren, dass sie ihm fast bedingungslos ergeben waren. Und es waren nicht nur Dämonenopfer und Kriminelle, die sich seinem Team anschlossen. Auch ein paar Horrorfans hatten sich sehr aufgeschlossen gezeigt, als er ihnen die Wahrheit enthüllte. Die Wahrheit, die sie bisher nur aus obskuren Filmen kannten. Zu ihnen gehörten Jacques und François, die bisher unabhängig produzierte Splätterfilme gedreht hatten.

Gerade ihre Kenntnisse konnte er jetzt gut gebrauchen, denn was der Gruppe hauptsächlich fehlte, war Geld, um ihren Krieg zu finanzieren. Und wo war mehr Geld zu holen als in der Welt der bewegten Bilder?

»Phantastische Serien boomen«, sagte Jean seelenruhig und zündete sich einen Zigarillo an. »Und wir geben den Zuschauern etwas, was sie noch nie gesehen haben. Wir geben ihnen die Wahrheit.«

»Das glaubt uns doch kein Mensch!«, schnaubte Nadja abfällig.

»Das müssen sie auch nicht. Es soll nur so aussehen, als sei es echt. Es ist ein Spiel mit Fakt und Fiktion. Wir machen da weiter, wo Blair Witch Project auf gehört hat.«

»Und wer sollte so einen Schwachsinn senden?«, fragte Nadja und sprach damit offensichtlich die Bedenken der ganzen Gruppe aus. Bisher waren sie ihm überall hin gefolgt, aber diese Idee schien selbst diesen verwegenen Kriegern zu abwegig zu sein.

»Das ist das geringste Problem«, sagte Jean und spielte seinen größten Trumpf aus. »Darf ich euch Didier Leroc vorstellen? Didier ist Fernsehproduzent und hat gute Kontakte zu einer ganzen Reihe von Sendern.«

Alle Augen wandten sich dem schnurrbärtigen Anzugträger zu, der seit Beginn des Treffens von den anderen misstrauisch beäugt worden war.

Didier fühlte sich sichtlich unwohl, lächelte aber tapfer in die Runde. Jean wartete ein paar Sekunden, bevor er die Bombe platzen ließ.

»CTN hat bereits zugesagt!«

Die Antwort war verblüfftes Schweigen. Jean zog befriedigt an seinem Zigarillo. Er wusste, dass er gesiegt hatte. Sein Leben lang hatte Berakaa ihn verfolgt.

Jetzt würde er mit aller Macht Zurückschlagen!

***

Heute

»Dann ist der Jäger in Wahrheit der Gejagte«, sagte Zamorra, als Jean geendet hatte.

Der TV-Star starrte ins Leere. Die Erinnerungen an die Ermordung seiner Eltern hatten ihn offensichtlich schwer mitgenommen.

»Berakaa will den Dolch«, sagte Jean schließlich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Nichts kann ihm so gefährlich werden wie die Klinge der Vergeltung. Erst wenn die Waffe zerstört ist, kann er sich sicher fühlen. Deshalb ist er geradezu besessen von ihr.«

»Dann sollte er mit dem Objekt seiner Begierde endlich Bekanntschaft machen.«

Jean lachte freudlos. »Das ist nicht so leicht. Weiß der Henker, in welcher Dimension er sich versteckt hält. Berakaa schickt immer nur seine Schergen. Er zeigt sich nie selbst.«

»Ich könnte ihn beschwören«, schlug Zamorra vor.

»Das wird nicht klappen. Dafür bräuchtest du sein Sigill«, wandte Jean skeptisch ein.

»Nichts leichter als das«, entgegnete der Meister des Übersinnlichen und zog aus der Innentasche seines Jacketts ein Stück Papier mit einer Bleistiftskizze hervor, die er in der parapsychologischen Bibliothek angefertigt hatte, bevor die Bücher verrückt gespielt hatten.

»Fernsehen ist ja schön und gut, aber es kann nicht schaden, ab und zu mal in ein Buch zu gucken.«

Jean grinste. »Gar nicht schlecht, alter Mann, gar nicht schlecht. Damit könnten wir es schaffen!«

***

Sie trafen sich um 23 Uhr im Studio. Die normalen Angestellten von Midnight Movies waren längst gegangen. Wer sich jetzt noch im Gebäude aufhielt, gehörte zu den Eingeweihten. Jean hatte darauf bestanden, seine Leute dabei zu haben. Widerwillig hatte Zamorra eingewilligt, aber seinerseits durchgesetzt, dass es nicht zu viele waren. Es kam jetzt nicht allein auf Feuerkraft an. Von ein paar Silberkugeln würde Berakaa sich kaum beeindrucken lassen.

André, Nadja und Max spielten betont gelangweilt mit ihren Waffen, aber Zamorra konnte ihre Anspannung deutlich spüren. Der Parapsychologe hockte in der Mitte des größten Studios und zog rrift Kreide einen großen Beschwörungskreis, in den er mit größter Sorgfalt das Sigill des Dämons zeichnete. Es war ein kleines Wunder, dass er das Zeichen, mit dem er Berakaa herbeizwingen konnte, überhaupt gefunden hatte. Offenbar hatte der anonyme Autor des Buches über ›Weißmagische Zirkel‹ sehr gründlich recherchiert. Dass Jean das Zeichen nicht kannte, konnte bedeuten, dass das Wissen selbst bei den Anhängern des Bundes der ewigen Gerechtigkeit im Laufe der Jahre verloren gegangen war, vielleicht hatten Jeans Eltern die Form des Sigills nur in ihrem Kopf aufbewahrt, oder es war dem Geheimbund nie bekannt gewesen.

Wenn Zamorra den Dämon rief, würde der Beschwörungskreis Berakaas Gefängnis sein. Falls alles glatt lief, würde es für Zamorra und Jean ein Leichtes sein, den eingesperrten Dämon mit vereinten Kräften zu erledigen.

Aber es lief eigentlich nie glatt. Das hatte Zamorra in all den Jahren gelernt.

Jean tigerte vor einer Reihe Fernseher hin und her und rauchte einen Zigarillo nach dem anderen. Der größte Teil des Raumes war vollgepackt mit Fernsehern, Computern und Mischpulten. Als eigentliches Studio wurde er kaum noch gebraucht. Die meisten Aufnahmen entstanden vor Ort. Den Rest zauberten Jeans Techniker am Computer und am Schneidetisch. Deshalb waren große Teile des Studios in Post-Production-Arbeitsplätze umgewandelt worden.

Auch Nicole war scheinbar die Ruhe selbst. Die schöne Dämcnenjägerin trug ihren ›Kampfanzug‹, einen hauteng anliegenden schwarzen Lederoverall. Der Blaster war an die Magnetplatte an ihrem Gürtel geheftet. Nicole saß an einem der Computer-Arbeitsplätze und sah Zamorra aufmerksam zu. Im Moment konnte sie nichts tun. Also bereitete sie sich mental auf den Einsatz vor.

»Wo ist Didier?«, keifte Jean. »Immer, wenn man ihn irgendwo braucht, ist er nicht da.«

»Wozu brauchst du den denn? Der Schleimer ist doch eh zu nix nütze!«, bemerkte Nadja spitz.

»Na um, um… Ist doch egal! Jedenfalls brauche ich ihn.«

»Der wuselt hier irgendwo rum. Sagte, er müsste noch irgendwas vorbereiten. Ist sicher gleich wieder da«, brummte Max, während er sich leidenschaftlich mit einem Jagdmesser die Fingernägel säuberte.

Zamorra blickte kurz auf. Er hatte Didier Leroc nur einmal kurz vor dem Einsatz in der Mine gesehen. Der dick eingemummelte Produzent war an ihm vorbei zu Jean getapst und hatte dabei ein Riesengetöse veranstaltet, das selbst des Teufels Großmutter aus dem Schlaf gerissen hätte. Wahrscheinlich war es gar nicht schlecht, dass er nicht in der Nähe war. Dann konnte er wenigstens kein Unheil anrichten.

Doch genau das wollte Didier Leroc…

***

»Du hast mich gesucht, Jean?«, fragte eine süffisante Stimme aus dem Hintergrund. Der TV-Star wirbelte herum. In der Studiotür stand Didier Leroc.

Auch Zamorra blickte sich zu dem Neuankömmling um. Auf der Lichtung war das Gesicht des Produzenten durch die dicke Winterkleidung verdeckt gewesen, doch jetzt erkannte der Parapsychologe den Mann sofort, der ihn in der Sorbonne attackiert und Adèle getötet hatte.

Leroc trug ein langes schwarzes Gewand, das mit runenartigen Zeichen bedeckt war. Auf seinem Gesicht lag das siegessichere Grinsen eines Spielers, der in letzter Sekunde den entscheidenden Trumpf auf den Tisch legt.

»Du Verräter!«, entfuhr es Jean. In seiner Stimme lag aufrichtige Empörung.

»Ich habe der Ratte nie getraut«, zischte Nadja. Die Slowenin richtete ihre Sig Sauer auf den Produzenten, was diesen jedoch nicht im Mindesten zu stören schien.

»Warum?«, fragte Jean.

»Warum, warum?«, fragte Didier sanft und schüttelte den Kopf. »Geld, Macht, Sex? Kommt es darauf wirklich an? Für dich ist das Spiel auf jeden Fall vorbei.«

»Was soll das? Ich bin dein Freund!«

»Freund? Sklaventreiber trifft es wohl eher. Aber keine Sorge, Jean. Da, wo du hingehst, gibt es genug Sklaven. Nur, dass du einer von ihnen sein wirst!«

Zamorra hatte den Schlagabtausch gebannt verfolgt. Lerocs überhebliches Auftreten verhieß nichts Gutes. Der Produzent war unbewaffnet, aber er war sicher nicht ohne Rückendeckung zum Showdown erschienen. Zamorra ahnte schon, wie die aussah. Und er sollte Recht behalten.

»Hier stimmt was nicht«, sagte Nicole warnend.

Jean starrte sie irritiert an. »Was soll das jetzt schon wieder? Wie meinst du das, hier stimmt was nicht?«

Doch Zamorra spürte es auch. Die Temperatur schien um ein Grad abgefallen zu sein. Und Merlins Stern hatte sich erwärmt. »Berakaa, er ist hier!«, sagte er leise.

»Was? Wir haben ihn doch noch gar nicht gerufen.«

In dem Moment flammten alle Bildschirme um sie herum auf. Und auf allen war die gleiche, höhnisch grinsende Dämonenfratze zu sehen. Ein infernalisches Gelächter ließ den Raum erzittern.

»Berakaa«, flüsterte Jean heiser. Zum ersten Mal sah er dem Mörder seiner Eltern direkt ins Gesicht. Wie gelähmt starrte er auf das von allen Seiten auf ihn herabblickende Antlitz des Dämons. Berakaas Körper war pechschwarz und klobig. Sein zackenüberwucherter Schädel wurde dominiert von einem riesigen Maul mit haifischartigen Zähnen. Und sein grausames Gelächter hätte selbst den Furchtlosesten in Angst ifnd Schrecken versetzt.

Zamorra fluchte. Berakaa war ihnen wie immer einen Schritt voraus. Er hatte sie ins offene Messer laufen lassen. Wieder einmal!

Didier lachte laut und hysterisch. »Oh je, Jean, wenn du dein dummes Gesicht sehen könntest. Meine Großmutter sieht klüger aus als du. Und die ist seit drei Jahren tot.«

»Das ist eine verdammte Falle. Wir müssen hier raus!«, rief André.

»Keine Chance«, gluckste Didier.

»Die Türen sind zu. Ihr kommt hier nicht mehr raus. Ihr…«

Ein Schuss unterbrach seine Tirade. Ungläubig starrte der Produzent an sich hinab. Seine Kutte wurde in Brusthöhe nass.

»Du warst schon immer ein Arschloch«, erklärte Nadja und schoss erneut. Didier Leroc fiel auf die Knie.

»Beee…raka…«

Doch der Dämon antwortete nicht. Er hatte keine Verwendung mehr für seinen treuen Diener. Didier Leroc starb, wie er gelebt hatte - glanzlos und unbeachtet.

»Verdammt«, rief Zamorra. »Kennt ihr Leute denn überhaupt nichts anderes als rohe Gewalt? Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Dann buch es unter Vergnügen ab, Professor«, zischte Nadja. »Der Typ war 'ne Schleimkröte.«

»Er war in erster Linie ein Mensch. Ihr seid auch nicht besser als Berakaa, wenn euch ein Leben so wenig bedeutet !«

Nadja spuckte verächtlich aus. »Weichei!«

Zamorra schluckte seinen Zorn runter. Sie würden sich später über ethische Fragen unterhalten müssen. Nachdem sie Berakaa besiegt hatten.

Der Dämon hatte dem Streit mit höhnischem Grinsen zugesehen. Noch zeigte er sich nur auf den Bildschirmen. Doch dann schrie Nicole auf: »Vorsicht!«

Zwei riesige Klauen schossen aus zwei der umstehenden Bildschirme hervor und packten Nadja und Max. Panisch versuchten sich die Krieger aus der Umklammerung zu befreien, doch es war zwecklos.

»Nadja!«, schrie André und versuchte, seine Freundin der Riesenfaust zu entreißen. Blitzschnell öffnete sich die Hand und packte auch ihn.

Der Einsatz der Blaster kam nicht in Frage. Zu groß war die Gefahr, einen der gefangenen Fernsehkrieger zu treffen. Doch Merlins Stern war für die Menschen keine so große Gefahr. Silberne Blitze schossen aus dem Amulett und attackierten die Riesenhände.

Die Dämonenfäuste wanden sich wie unter heftigen Schmerzen. Wo die Blitze eingeschlagen waren, verfärbte sich die Haut schwarz und warf Blasen. Doch unbarmherzig zogen sie ihre Gefangenen weiter in Richtung der Fernseher, aus denen sie hervorgekommen waren!

Dieser Dämon war unglaublich stark! Nur die wenigsten Schwarzblütigen waren mächtig genug, um gegen Merlins Stern zu bestehen.

Wie in einem bizarren Zeichentrickfilm wurden die Körper der umklammerten Krieger plötzlich in die Länge gezogen, als bestünden sie aus Gummi. Immer schmaler wurden sie, und dann zogen die Hände die schreienden Dämonenjäger in die Fernseher hinein! Max war schon ganz verschwunden. Die grotesk verlängerten Oberkörper von André und Nadja schauten noch halb aus einem anderen Bildschirm heraus.

»Geh zur Seite!«, schrie Jean, der sich endlich aus seiner Erstarrung gelöst hatte. In der Hand hielt er den magischen Dolch. Die Klinge glühte. »Gegen Berakaa hilft nur eine Waffe!«

»Nein!«, schrie Zamorra, als der TV-Star mit den Dolch auf den Fernseher losstürmte, in dem Nadja und André gerade vollständig verschwanden. »Vielleicht brauchen wir die Fernseher, um sie zurückzuholen.«

»Zurückholen? Vergiss es, sie sind tot!«

»Das ist nicht gesagt«, erklärte Nicole.

In diesem Moment schossen weitere Riesenhände aus den Fernsehern und packten die drei verbliebenen Dämonenjäger…

***

Max schrie. Der drahtige Ire war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Aber was hier geschah, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Sein Körper schien sich zu verflüssigen. Er dehnte sich, als bestünden sein Fleisch und seine Knochen aus Quecksilber.

Der Schmerz war unerträglich.

Dann, urplötzlich, zog sich sein Körper wieder zusammen - und fiel.

Hart knallte Max auf.

Am ganzen Körper zitternd, zwang sich der Ire auf die Beine. Sand knirschte unter seinen Füßen, die Luft war trocken und heiß.

Wo zur Hölle war er?

Wie betäubt sah sich Max um. Über ihm strahlte erbarmungslos die Sonne. Vor ihm erstreckte sich nichts als Wüste bis zum weit entfernten Horizont. Leicht erhoben sich hier und da ein paar Sanddünen, sonst gab es überhaupt nichts. Kein Haus, keinen Strauch, nicht den geringsten Hinweis auf Leben.

Max drehte sich um - und schrie vor Entsetzen laut auf!

Er stand vor einer riesigen Scheibe, so groß, dass sie sein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte. Dahinter sah er das Studio. Und in ihm stand Berakaa und starrte ihn an.

Im Vergleich zu Max war der Dämon groß wie ein Wolkenkratzer. Berakaa warf den Kopf in den Nacken und lachte. Doch kein Ton drang durch die Scheibe.

Dann hob der Dämon etwas empor.

Es war eine Fernbedienung!

»Nein«, brüllte Max und riss die Uzi aus dem Holster. Wie ein Besessener drückte er ab, bis das Magazin leer war.

Vergeblich! Die Kugeln prallten von der ins Riesenhafte vergrößerten Mattscheibe ab. Querschläger sirrten durch die heiße Wüstenluft.

Der Dämon kicherte lautlos. Dann drückte er einen roten Knopf.

Die Welt um Max wurde schwarz…

***

»Hey, was soll der Scheiß?«

Nadja hatte als Erste die Fassung wieder gewonnen. André brauchte ein paar Sekunden länger, um sich zu sammeln. Sie standen mitten in einem Weizenfeld. Die Ähren reichten ihnen fast bis zu Hals. Einige Meter von ihnen entfernt befand sich ein Farmhaus. Die Fenster waren verrammelt, ein einsamer Mähdrescher stand vor der Scheune. Er sah noch recht neu aus. Also musste es Bewohner geben. Aber warum sah das Haus so verlassen aus?

Die Umgebung kam dem bärtigen Hünen seltsam bekannt vor. Und plötzlich wusste er auch, warum. Er hatte sie erst vor ein paar Tagen gesehen, als er sich nachts gelangweilt durchs Programm gezappt hatte. Er war auf dem Discovery Channel hängen geblieben.

Bei einer Dokumentation über Wirbelstürme im amerikanischen Mittelwesten.

»O mein Gott!«, entfuhr es ihm.

»Was ist los?«, rief Nadja und riss die Sig Sauer hoch. Aber es gab keinen Feind, zumindest keinen, auf den man schießen konnte.

André spürte die Spannung in der Luft. Es war gleich so weit.

Und dann sah er ihn!

Ein Tornado raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Er war gar nicht besonders groß. Aber er würde reichen, um alles niederzumachen, was ihm in den Weg kam. Und André hatte keinen Zweifel daran, was sein Ziel war.

»Ach du Scheiße!«, flüsterte Nadja mit belegter Stimme. Die Slowenin hatte noch nie vor einem Gegner Furcht gezeigt, aber wie sollten sie gegen einen Wirbelsturm kämpfen?

»Wir müssen zum Farmhaus«, rief André. »Das ist unsere einzige Chance.«

Er wusste, dass das nicht stimmte.

Aber er wollte hier nicht tatenlos auf den Tod warten.

Sie rannten los. Mit atemberaubender Geschwindigkeit näherte sich der Tornado und zermalmte alles, was er berührte. Und jetzt hörten sie ihn auch. Die Luft war erfüllt von einem grässlichen Heulen, das immer weiter anschwoll. So klang kein normaler Sturm. Es war, als bestünde der Wirbel aus gepeinigten Seelen, die ihre Qual hinausschrien und sie gleichzeitig verhöhnten.

»Wir schaffen es nicht!«, schrie Nadja gegen das Getöse an.

»Halt's Maul und renn!«, rief André, doch der Sturm verschluckte seine Worte.

Und dann wechselte der Wirbel unvermittelt die Richtung. Er wurde noch schneller und überholte die beiden Fliehenden mühelos von rechts, um dann direkt auf das Farmhaus zuzuhalten.

Japsend blieb André stehen. »Das glaube ich einfach nicht!«

Der Tornado raste direkt in das Haus hinein und zerlegte es innerhalb von Sekunden. Bretter, Steine und Möbel wirbelten durch die Luft, während der Twister an Größe nur noch zunahm.

»Der spielt mit uns«, sagte Nadja, die ebenfalls stehen geblieben war. Ihre Stimme bebte vor hilfloser Wut.

Tatsächlich bewegte sich der Wirbel nicht von der Stelle, so als warte er auf etwas. Und dann, nur für einen Sekundenbruchteil, veränderte er sich, verwandelte sich in ein nur zu bekanntes, höhnisch grinsendes Gesicht.

»Berakaa«, entfuhr es André.

»Er kommt zurück!«

Schnurgerade hielt der Tornado auf sie zu, mit jeder Sekunde schneller werdend. Das Heulen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Krach an.

Die beiden Dämonenjäger blickten dem Tod ins Antlitz. Sie wussten, dass es kein Entkommen gab.

»Ich liebe dich«, sagte André.

»Ich weiß«; erwiderte Nadja.

Sie umarmten sich ein letztes Mal. Dann trug der Sturm sie fort.

***

»Und jetzt, meine Damen und Herren, machen Sie sich auf etwas gefasst. Für unseren nächsten Gast brauchen Sie Nerven wie Drahtseile. Begrüßen Sie den Fürsten der Finsternis, den König der Albträume - Jean Fournier.«

Das Studiopublikum tobte. Eine unterbezahlte Hilfskraft stieß die Tür auf.

»Viel Vergnügen«, raunte die Assistentin. Es klang hämisch.

Das Scheinwerferlicht blendete Jean. Blinzelnd sah er sich um. Das hatte er doch schon einmal erlebt! Was für eine Art von Déjà-vu ist das? Gérard Toulon grinste ihn an. Mit übertriebener Herzlichkeit schüttelte er seinem Gast die Hand: »Jean, schön dass Sie mal vorbeischauen. So ein Leben als Dämonenjäger lässt einem ja sicher wenig Zeit für ein kleines Pläuschchen!«

Das Publikum lachte. Aber es war kein normales Lachen, eher ein infernalisches Gebrüll. Von den Scheinwerfern geblendet, konnte Jean nur die Umrisse der Zuschauer erkennen. Er kniff die Augen zusammen und sah genauer hin.

Das waren keine Menschen!

Die Zuschauerreihen waren bis auf den letzten Platz besetzt mit Vampiren, Ghoulen, Werwölfen, Skeletten, Zombies und unzähligen anderen Monstren, die sich jeder Einordnung entzogen. Und alle starrten ihn an, mit Fratzen, in denen sich höllische Vorfreude spiegelte.

»Das Publikum liebt Sie, Jean«, rief Toulon. »Ich würde sogar sagen, es hat Sie zum Fressen gern!«

Jean wirbelte herum. Gérard Toulon hatte sich in eine monströse Karrikatur seiner selbst verwandelt. Aus dem weit aufgerissen Mund ragten riesige, unförmige Zähne in alle Richtungen.

Die Augen schimmerten blutrot, und aus dem Rücken waren dem Moderator große, ledrige Flügel gewachsen, die sich jetzt mit einem Ruck auffalteten. Hysterisch kichernd erhob sich das Ungeheuer in die Luft und umkreiste Jean.

Auch die anderen Dämonen hielt es jetzt nicht mehr auf den Sitzen. Während sie zur Bühne herab stürzten, zog Jean seinen Dolch, aber er wusste, dass er gegen diese Übermacht nicht die geringste Chance hatte.

Essenszeit, dachte er resigniert.

***

Nicole öffnete die Augen - und sah in das Gesicht von Bela Lugosi.

Ich muss träumen, dachte sie, senkte einen Moment die Lider und sah erneut hin. Lugosi war immer noch da. Und nicht nur das - er trug auch das legendäre Kostüm, in dem er 1931 weltberühmt geworden war. Und jetzt wusste Nicole auch, wo sie sich befand -mitten in der Schlussszene von Dracula. Der Leinwandvampir trug sie wie eine Braut auf seinen Armen durch ein düsteres Gemäuer. Sie versuchte sich zu bewegen, doch es ging nicht. Lugosis Arme umfassten sie wie Stahlklauen. Nicole wusste, dass der Film eigentlich gut ausging. Doch sie ahnte bereits, dass in Berakaas Version kein Professor Van Helsing im letzten Moment hereinstürmen würde, um die junge Heldin zu retten. Blieb nur noch Zamorra. Aber der hatte im Moment vermutlich eigene Probleme.

Hoffentlich kommt bald die Werbepause, dachte sie.

***

Zamorra knallte gegen etwas sehr Hartes. Fluchend rappelte sich der Meister des Übersinnlichen wieder auf. Das Objekt, mit dem er unsanft kollidiert war, entpuppte sich als Autowrack. Ein grüner Toyota, in den der Rost schon riesige Löcher gefressen hatte. Offenbar befand er sich auf einer Art Autofriedhof. Um den Toyota herum standen unzählige weitere Wracks, die hier alle schon seit Jahren vor sich hinzurosten schienen.

Alarmiert sah Zamorra sich um. Wohin in aller Welt hatte es ihn verschlagen? Und wo waren die anderen? Er erinnerte sich an die Riesenfaust, die ihn gepackt und in den Fernseher gezogen hatte.

Na ja, dachte er sarkastisch, die meisten Mensche würden wer weiß was dafür geben, um mal ins Fernsehen zu kommen.

Doch das erklärte noch nicht, wo er sich jetzt befand.

Er stand unter freiem Himmel. Es war kalt, und der halb volle, seltsam trübe Mond beleuchtete nur schwach den seltsamen Autofriedhof. War er auf einem Schrottplatz? Zamorra konnte nirgendwo die Maschinen entdecken, die zur Verschrottung von Autos gebraucht wurden. Der Parapsychologe sah sich den Toyota näher an. Das Nummernschild war amerikanisch. Also war er nicht mehr in Frankreich -sofern dies überhaupt die reale Welt war und keine von Berakaa geschaffene Illusion.

Dann entdeckte er die Kampfspuren.

Die Karosserie des Toyota war von großkalibrigen Geschossen regelrecht durchsiebt worden. Vorsichtig umrundete er das Fahrzeug - und erstarrte.

Auf den Vordersitzen saßen zwei Skelette. Die halb zerfallene Kleidung wies sie als typische Angehörige der amerikanischen Mittelschicht aus. Nur dass riesige Geschosse ihr Leben beendet hatten.

Obwohl keine unmittelbare Gefahr drohte, zog Zamorra den Blaster. Das Paar im Auto musste schon seit Ewigkeiten tot sein. Doch Berakaa hatte ihn bestimmt nicht zu einem Kuraufenthalt hierher geschickt.

Wer oder was immer diese Menschen getötet hatte, lauerte noch irgendwo da draußen in der Dunkelheit!

Er musste Nicole finden! Sie hatte im Studio direkt neben ihm gestanden. Vermutlich war sie ganz in der Nähe und suchte ebenfalls nach ihm. Sie zu rufen war jedoch zu riskant, bevor er mehr über diese Welt wusste. Nicole war eine erfahrene Dämonen jägerin. Sie würde sich auch allein zu helfen wissen.

Zamorra überprüfte auch die umstehenden Wagen. Überall dasselbe Bild: Einschüsse und Leichen. Einige Autos waren ausgebrannt, andere schienen von einer ungeheuren Kraft einfach zermalmt worden zu sein. Und langsam schwante Zamorra auch, wo er war. Dies war ein ganz gewöhnlicher Parkplatz. Ein Parkplatz allerdings, auf dem ein ungeheures Massaker stattgefunden hatte.

Hinter der Masse der zerstörten Autos konnte der Parapsychologe einen riesigen rechteckigen Gebäudekomplex erkennen. Vermutlich ein Einkaufszentrum. Etwas weiter rechts davon befand sich eine Reihe mehrstöckiger Wohnhäuser. Ob da noch jemand lebte? Zamorra konnte es sich kaum vorstellen.

Ein Geräusch ließ den Parapsychologen zusammenfahren. Dann sah er den Lichtpunkt am Himmel. Ein Flugzeug! Und es kam schnell näher.

Zamorra hechtete zwischen zwei Wagen in Deckung. Er hatte keine Ahnung, wer ihn da besuchen kam, aber Berakaa schickte ihm sicher keinen postapokalyptischen Reiseführer.

Es war kein normales Flugzeug, was da mit heulenden Turbinen auf ihn zukam. Das metallisch glänzende, flügellose Gefährt sah eher aus wie ein Raumschiff. Wie ein Hubschrauber stoppte das Objekt direkt über dem Parkplatz und suchte die Umgebung mit einem Scheinwerfer ab.

Zamorra rollte sich unter einen Buick, bis der Lichtkegel über ihn hinweg war. Doch so schnell gaben die Fremden nicht auf. Das Gefährt landete. Es setzte genau in der Mitte des Parkplatzes auf und zerquetschte dabei mindestens drei Autowracks. Ein paar Sekunden herrschte absolute Stille. Dann klappte dröhnend ein Teil der Außenhaut auf und senkte sich wie eine Rampe zu Boden.

Zwei Männer und zwei Frauen kamen heraus. Sie trugen graue, militärisch geschnittene Overalls und riesige Handfeuerwaffen, auf die selbst Arnold Schwarzenegger neidisch gewesen wäre. Mit stoischen Mienen kamen sie die Rampe herunter und verteilten sich stumm, die Waffen im Anschlag.

Sie wissen, dass ich hier bin!, durchfuhr es Zamorra. Und er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, was das martialische Quartett von ihm wollte.

Er musste von hier verschwinden!

Geduckt rannte Zamorra zwischen den Autoreihen auf die Wohnhäuser zu, die er in einiger Entfernung gesehen hatte. Vielleicht konnte er dort mehr über diese seltsame Welt herausfinden. Zu spät sah er den zerbeulten Kotflügel vor seinen Füßen. Zamorra stolperte und schlug der Länge nach hin.

Eine Maschinengewehrsalve fegte über ihn hinweg und perforierte das Auto neben ihm. Mit einem gewaltigen Knall wurde ein Plymouth vor ihm mit Urgewalt zur Seite geschleudert, und dann standen sie vor ihm.

Zwei Frauen von so atemberaubender Schönheit, dass sie jeden Renaissancemaler in Verzücken versetzt hätten. Doch nicht die geringste Regung zeigte sich in ihren perfekten Gesichtszügen. Kalte Augen nahmen Zamorra ins Visier.

Mechanische Augen.

»Objekt erfasst. Ziel sofort terminieren«, schnarrte die linke Killerin, eine wohl proportionierte Brünette.

Und plötzlich wusste Zamorra, wo er sich befand. In einer der unzähligen Terminator-Imitationen, die nachts das Kabelnetz überfluteten. Berakaa hatte ihn also tatsächlich in den Fernseher gezogen. Wenn Zamorra in einer seiner seltenen Fernsehnächte zufällig an eins dieser Endzeit-Spektakel geriet, zappte er sofort weiter. Doch diesmal konnte er nicht umschalten. Berakaa hatte dieses postapokalyptische Mensch-gegen-Maschine-Szenario extra für ihn geschaffen.

»Bestätige: Ziel terminieren«, sagte die zweite Androidin.

Ein blassroter Laserstrahl durchschnitt die Luft. Zamorra glaubte fast, einen Ausdruck des Erstaunens auf den Gesichtern der beide Androiden zu erkennen, als der Blaster in seiner Faust sie in geschmolzenes Metall verwandelte. Aber vermutlich irrte er sich.

»Tut mir Leid, Mädels. Ihr seid einfach nicht mein Typ«, erklärte Zamorra, sprang auf und rannte weiter.

Hinter sich hörte er lautes Krachen, als die beiden übrig gebliebenen Terminatoren die Verfolgung aufnahmen. Einen diskreten Abgang konnte er jetzt wohl vergessen.

Endlich hatte er die Häuser erreicht. Es waren Ruinen. Auch hier sah er überall Kampfspuren und ausgebrannte Autowracks. Ein Gefühl für dramatische Szenarios konnte man Berakaa nicht absprechen. Wie in James Camerons Blockbustern hatten die außer Kontrolle geratenen Maschinen in dieser Welt mit der Menschheit kurzen Prozess gemacht.

Auf der Straße bot Zamorra ein zu leichtes Ziel und betrat deshalb durch einen halb zerstörten Eingang das nächste Wohnhaus. Vielleicht konnte er von einem der oberen Fenster die beiden Killermaschinen ins Visier nehmen. Aufs Geratewohl versuchte er es in einer der Wohnungen im zweiten Stock. Das Erste, was er wahrnahm, war das Rauschen.

Vorsichtig näherte sich Zamorra dem Wohnzimmer. Das Rauschen kam vom Fernseher, der gespenstischerweise immer noch lief, auch wenn der Bildschirm nur Schnee zeigte. Vater, Mutter und Tochter hatten sich um den Fernseher versammelt. In ihren mumifizierten Körpern waren die Einschüsse zu sehen. Der Vater hielt die Fernbedienung noch in der Hand.

Zamorra wollte das Wohnzimmer schon verlassen, als ihm eine Idee kam. Die Riesenhände hatten das gesamte Team in die Fernseher gezogen. Aber vielleicht befanden sie sich gar nicht in denselben Sendungen. Und vielleicht konnte er mit Hilfe dieses Fernsehers herausfinden, was mit Nicole, Jean und den anderen passiert war.

Der Parapsychologe hockte sich neben die Flimmerkiste. Eine Kugel hatte das Kabel zerfetzt. In der Küche fand Zamorra etwas Werkzeug. Hastig reparierte er das Kabel, während er die Tür im Auge behielt. Die beiden Terminatoren würden mit Sicherheit alle Häuser durchkämmen, bis sie ihn gefunden hatten.

Als er fertig war, erwachte der Bildschirm zu neuem Leben - und zeigte Nicole. Fassungslos sah Zamorra zu, wie seine Freundin von einer verdächtig nach Bela Lugosi aussehenden Gestalt durch ein düsteres Gewölbe getragen wurde. Der Parapsychologe nahm dem toten Familienvater die Fernbedienung aus der Hand und zappte weiter zu Jean Fournier, der in einem Fernsehstudio gegen eine dämonische Übermacht kämpfte. Der nächste Kanal zeigte ein eng umschlungenes Paar, das von einem Wirbelsturm erfasst wurde. Zamorra schluckte hart, als er Nadja und André erkannte.

Die anderen hatte es also tatsächlich in andere Universen verschlagen. Und dieser Fernseher schien eine Art Schnittstelle zwischen den Welten zu sein. Doch wie konnte er das für sich ausnutzen?

Merlins Stern!

Zamorra hatte längst nicht alle Funktionen des Amuletts erforscht, aber er hoffte, dass die geheimnisvolle Silberscheibe einen Weg finden würde, Berakaas Technomagie zu manipulieren. Er schaltete zurück auf den Kanal, der Nicole zeigte, und nahm mental Kontakt zu Merlins Stern auf.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen flog die Wohnungstür auf. Schwere Schritte erklangen im Flur.

Zamorras Finger flogen über die Silberscheibe und verschoben die um den stilisierten Drudenfuß in der Mitte angebrachten Runen. Wie er gehofft hatte, übernahm das Amulett die Führung und leitete ihn.

Der erste Android betrat das Wohnzimmer.

»Objekt erfasst. Ziel terminieren.«

Als der Terminator den Abzug betätigte, spürte Zamorra, wie das Amulett über die Fernbedienung Kontakt zum Fernseher aufnahm.

Und dann stand er vor Bela Lugosi.

***

»Tut mir Leid, alter Knabe, keine Zeit für Small Talk«, sagte Zamorra und versetzte ›Lugosi‹ einen Faustschlag, der den überraschten Leinwandvampir zu Boden warf. Nicole nutzte die Gelegenheit und befreite sich mit ein paar gezielten Hieben aus der gräflichen Umklammerung. Schnaubend kam sie auf die Füße.

»Schön, dich zu sehen, Chef. Der Raffzahn wollte mich als Mitternachtssnack verputzen. Nicht zu fassen, so was.«

Eher nebenbei bemerkte Zamorra, dass er jetzt ebenso wie Nicole, der Graf und der Rest der Umgebung schwarzweiß war.

Fauchend kam der Vampir mit dem Gesicht von Bela Lugosi wieder auf die Beine.

»Diesen Frevel wirst du mir büßen, Fremder«, sagte er mit dem schweren ungarischen Akzent, der Belas Dracula so unnachahmlich gemacht hatte. »Stirb!«

»Nach dir«, entgegnete Zamorra und aktivierte das Amulett mit einem Gedankenbefehl. Ungläubig beobachtete der Blutsauger, wie sich ein silberner Blitz in seine Brust bohrte, dann war er verschwunden.

»Ich habe den alten Schmierlappen noch nie leiden können. Viel zu pathetisch«, erklärte Nicole.

In Kurzform informierte Zamorra sie über seine Erlebnisse in der Terminator-Vielt.

»Wir brauchen also einen Fernseher, um hier rauszukommen«, konstatierte Nicole.

»Sieht so aus.«

»Toll. Wir sind im Jahr 1931. Wie sollen wir da an eine Flimmerkiste kommen?«

Die Dämonenjäger sahen sich ratlos an, dann platzte es aus beiden gleichzeitig raus. »Ein Kino!«

Sie verließen das düstere Gewölbe und rannten durch die nebeligen Straßen von London. Zamorra versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, ob in dem Film ein Kino vorkam, als Nicole plötzlich rief. »Da vorne!«

Odeon prangte in großen Lettern über dem Filmtheater. Handgemalte Plakate warben für zweifelhafte Lustbarkeiten wie ›Berakaas Fluch‹ oder ›Der Tod des Jean Fournier‹.

Die beiden Dämonenjäger stürmten an der verdutzten Frau an der Kasse vorbei und betraten den einzigen Kinosaal.

Er war voll besetzt mit Dämonen der unterschiedlichsten Arten und Rassen. Die Höllenwesen starrten gebannt auf die Leinwand, auf der jedoch kein normaler Film lief. Das Bild wechselte alle paar Sekunden und gab immer neue Einblicke in die Fernsehweiten, die Berakaa für sie geschaffen hatte. Die Dämonenjäger sahen Jean, der den Kampf im Fernsehstudio zu verlieren drohte, einen Wirbelsturm, der zwei menschliche Körper durch die Luft schleuderte, und die beiden Terminatoren, denen Zamorra gerade entkommen war.

»Ach du Scheiße«, murmelte Nicole.

In dem Moment fuhren alle Dämonenköpfe gleichzeitig herum.

»Berakaa, Berakaa…«, zischend erhoben sich die monströsen Kreaturen langsam von ihren Sitzen.

Zamorra überlegte fieberhaft. Für den letzten Transfer hatte er eine Fernbedienung benötigt, doch diesmal wechselten die ›Kanäle‹ ganz von selbst, und zwar in einem festen Rhythmus.

»Vertrau mir, Chérie«, sagte er. »Wenn ich gleich ›Los‹ rufe, musst du rennen, was das Zeug hält.«

»Alles, was du sagst, Chef.«

Der Parapsychologe konzentrierte sich auf die Leinwand und betete, dass er mit seiner Theorie richtig lag. Als die Terminatoren wieder im Bild waren, rief er: »Los!«

Sie rannten den schmalen Gang runter. Noch hatten die meisten Dämonen sie nicht erreicht; Nur eine vorwitzige Mumie stellte sich Zamorra in den Weg. Er fegte sie mit einem Karateschlag zur Seite. Die Dämonenjäger nahmen in Riesenschritten ein kleines Treppchen, das zur Leinwand führte. Im selben Moment wechselte wieder der ›Kanal‹. Jean Fournier versetzt einer dämonischen Ausgabe von Gérard Toulon den Todesstoß.

»Und jetzt?« keuchte Nicole.

»Spring!«

Sich an den Händen haltend, sprangen die Dämonenjäger direkt in das Filmbild. Merlins Stern glühte auf und umhüllte sie mit einem grünen Leuchten, als sie die Leinwand berührten, die plötzlich durchlässig zu werden schien.

Dann fielen sie und landeten hart auf dem Hosenboden.

»Gut, dass ihr da seid. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen«, rief Jean Fournier.

***

»Freunde von dir?«, fragte Zamorra, als die Dämonen auf sie einstürmten.

»Du weißt ja, wie diese Fans sind. Sie fressen einen mit Haut und Haaren«, entgegnete Jean, während er einem Guhl den Dolch in die Brust rammte.

»Jungs, statt dumm rumzulabern, sollten wir uns lieber was überlegen«, warf Nicole ein. »Mit dieser Überzahl werden wir nie fertig.«

Nicole hatte recht. Und Zamorra hatte auch schon eine Idee. Wenn diese Welt so funktionierte, wie er glaubte, hatten sie noch eine Chance.

»Weißt du, wo der Regieraum ist?«, fragte er Jean, während er den Angriff eines Zombies mit dem Amulett abwehrte.

»Wenn die Räume mit denen in der Wirklichkeit übereinstimmen, ja.«

»Okay, versuchen wir unser Glück.«

Mit vêrölnten Kräften schlugen die drei Dämonenjäger eine Bresche in die undurchdringbar erscheinende Masse aus Schwarzblütigen. Als der Weg frei war, rannten sie, was das Zeug hielt. Hinter der Studiotür befand sich ein Gewirr aus dunklen Gängen. Die Flure waren leer. Offenbar hatten sich alle Dämonen dieser Welt im Studio befunden.

Oder zumindest fast alle.

Unter Jeans Führung erreichten sie einen Raum, auf dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift ›Regie. Zutritt verboten‹ prangte. Der TV-Star riss die Tür auf und taumelte zurück.

»Nein«, keuchte Jean. Zamorra sah in dem Raum drei Kreaturen, die aussahen wie Berakaas missgestaltete Brüder. Riesige, schwarz geschuppte Dämonen mit zackenüberwucherten Schädeln und unzähligen, haifischähnlichen Zahnreihen.

»Ihr kennt euch?«, fragte Nicole.

»Diese Wesen haben vor 17 Jahren meine Eltern getötet.«

»Na dann«, sagte Nicole und riss den Blaster hoch.

»Nein!« Jean schrie fast. »Das muss ich selbst erledigen.« Mit Tränen in den Augen betrat der sonst so abgebrühte TV-Star den Regieraum. Die Monster stürzten sich auf ihn, doch sie hatten keine Chance. Die Klinge der Vergeltung verrichtete ihre Arbeit wie eine Sense im Kornfeld.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zamorra, als er am Regiepult Platz nahm.

»Sehe ich so aus, als ob ich ein Kindermädchen brauche?«, entgegnete Jean rotzig. Doch Zamorra konnte sehen, dass der jüngere Mann nur mühsam ein Zittern unterdrückte.

Nicole sicherte die Tür, während sich Zamorra an dem Pult zu schaffen machte. Er hatte richtig getippt. Es gab hier unzählige Bildschirme, die er mit Hilfe der Kontrollen auf die verschiedenen Fernsehweiten, die Berakaa für sie geschaffen hatte, einstellen konnte. Auf einem Kanal entdeckte er die zerschmetterten Körper von Nadja und André. Von Max fehlte jede Spur. Vermutlich war er auch tot.

»Dafür zahlst du, Berakaa«, murmelte Jean, als er die Leichen seiner gefallenen Kameraden sah.

»Was immer du vorhast, du solltest dich damit beeilen, Chef. Wir bekommen Besuch«, rief Nicole von der Tür her. Sie hörten das Trampeln unzähliger Füße und das Flattern ledriger Schwingen.

»Okay, was ist dein Plan?«, fragte Jean.

»Diese Bildschirme sind das Herzstück dieses Universums. Durch sie sind die Fernsehweiten miteinander verbunden. Mit Hilfe des Amuletts können wir uns sozusagen von Kanal zu Kanal zappen, aber wir kommen nicht zurück in unsere Welt.«

»Und wenn wir dieses Herzstück zerstören?«

»Sitzen wir vielleicht für immer hier fest. Aber es ist unsere einzige Chance.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Jean zog seinen Dolch, der in der Welt des Dämons, gegen den er einst erschaffen worden war, stärker aufleuchtete als je zuvor. »Diese dämonische Technologie hat Berakaa geschaffen, und die stärkste Waffe gegen Berakaa ist das hier.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra und trat zurück. Von der Tür erklang Blasterfeuer.

»Beeilt euch, sie sind da!«, rief Nicole.

Mit einem Aufschrei rammte Jean die Klinge der Vergeltung in das Regiepult. Die Welt um sie explodierte. Dann wurde alles weiß.

***

Der Regieraum war verschwunden. Es gab überhaupt nichts Stoffliches um sie herum. Zamorra, Nicole und Jean befanden sich im absoluten Nichts. Seltsamerweise fielen sie nicht, obwohl kein Boden unter ihren Füßen zu sehen war, und sie konnten auch ganz normal atmen.

Sie waren nicht allein! Die Implosion der Fernsehweiten hatte den zum Vorschein gebracht, der sie hinter den Kulissen wie ein Marionettenspieler manipuliert hatte. Berakaa überragte sie um mehrere Meter. Das höhnische Grinsen war maßloser Wut gewichen.

»Das Katz-und-Maus-Spiel ist vorbei«, sagte Zamorra. »Es gibt hier nichts mehr, hinter dem du dich verstecken kannst. Jetzt heißt es nur noch du oder wir.«

»Mensch, mich gab es schon, als deine erbärmlichen Vorfahren noch nicht aus dem Urschlamm gekrochen waren. Glaubst du wirklich, du kannst mich vernichten?«, fauchte Berakaa.

»Ich kann es«, sagte Jean und trat vor. Das Glühen der Klinge tauchte sein Gesicht in ein gespenstisches Grün.

»Jean Fournier«, höhnte der Dämon. »Ich habe deine Eltern getötet, deine Großeltern und deren Eltern. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in Stücke zu reißen.«

»Wir werden sehen!«

In Sekundenschnelle wuchs Berakaa um ein Vielfaches, während Merlins Stern von selbst zum Gegenangriff überging. Unzählige Blitze schossen aus Zamorras Amulett, doch der Dämon schuf um sich ein Kraftfeld, an dem die Blitze ebenso wie Nicoles Blasterschüsse wirkungslos abprallten. Zamorra fluchte. Woher bezog dieser Dämon nur seine Macht?

Brüllend schlug Berakaa nach Jean, doch der TV-Star konnte der gewaltigen Pranke mit einem schnellen Sprung entkommen.

Dann stieß er zu!

Funken sprühten, als Jean Fournier die Klinge der Vergeltung Millimeter um Millimeter in das bläulich schimmernde Kraftfeld bohrte. Dann zerplatzte es mit einem gewaltigen Knall.

Ungehindert trafen Jeans Klinge, die Blitze aus Zamorras Amulett und Nicoles Blasterschüsse Berakaas Leib. Der Dämon schrie, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann löste sich sein Körper in Nichts auf.

Im selben Moment verloren die drei Dämonenjäger den Halt. Das Weiß, das sie umgab, schien sich gleichzeitig auseinander zu dehnen und zusammenzuziehen, und dann fanden sie sich im Studio von Midnight Movies wieder. Es war vorbei.

Berakaa hatte sein letztes Spiel verloren.

***

Sie trafen sich zwei Tage später zu einer kleinen Trauerfeier. Rund ein Dutzend Leute versammelte sich gegen Mitternacht in dem Studio, in dem die Schlacht begonnen hatte. Jean hielt eine kurze Ansprache, dann wurden die ersten Flaschen geöffnet. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich das besinnliche Treffen in ein wüstes Gelage.

Zamorra und Nicole verabschiedeten sich schnell. Ihnen war nicht nach feiern zumute. Jean begleitete sie nach draußen.

»Nicht gerade ein stilles Gedenken«, sagte Nicole, während die überlebenden Teammitglieder lautstark das nächste Sauflied anstimmten.

»Sie trauern wirklich, Nicole, aber das ist ihre Art, es zu zeigen. Es sind Krieger«, sagte Jean. Der TV-Star wirkte ungewöhnlich nachdenklich.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Zamorra.

»Gute Frage. Berakaa ist erledigt und meine Fernsehkarriere wohl auch. Die Besten aus meinem Team sind tot, und in Zukunft wird uns wohl auch niemand mehr Dämonen auf dem Silbertablett servieren.«

»Du wirst genug Geld verdient haben, um dir ein paar schöne Tage zu machen«, sagte Nicole spitz. Im Gegensatz zu Zamorra hatte sie immer noch nicht allzu viel Sympathie für den Fernsehstar entwickelt.

»Schön wär's, aber das meiste ist in unseren schmutzigen kleinen Krieg geflossen«, sagte Jean ohne echtes Bedauern. »Ich werde mich wohl für eine Weile zurückziehen. Aber ihr werdet von mir hören, bestimmt.«

Sie gaben sich die Hand. Als Zamorra und Nicole schon fast durch die Tür waren, rief Jean: »Zamorra!«

Der Meister des Übersinnlichen drehte sich um.

Jean grinste »Ich dachte ja, du bist 'n Arsch, aber für so'n vertrottelten Gelehrten bist du ganz okay.«

Zamorra lachte. »Ich mag dich auch, Kleiner.«

Dann trat er hinaus in die Kühle der Nacht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 21 »Satans eigene Schrift«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 726 »Halias Höllenreiter«
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